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Für jeden, 
der all die Graustufen zwischen 
dem Licht und der Dunkelheit sieht.


Jedes Gute trägt Böses in sich,
jedes Böse das Gute.
Die Frage ist,
welchem wir mehr Gewicht geben.



Ist etwas noch gut,
wenn wir dafür etwas Schlechtes tun müssen?
Und bleibt etwas gut,
auch wenn daraufhin etwas Schlimmes folgt?
Welche Grenzen existieren,
wie dünn sind sie und –
würdet ihr sie überschreiten?



Wie würdet ihr euch entscheiden?
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Mila

Manche Dinge lagen jenseits der Vorstellungskraft. Man konnte sie nicht glauben, bis man sie selbst erlebt oder gesehen hatte.

Genauso erging es Mila jetzt. Sie wusste, dass sie nicht wie jeder andere war. Ihre Andersartigkeit, ihr Fluch, war ihr bekannt, doch nie hätte sie sich vorstellen können, wie schlimm es wirklich um sie stand – oder wie schlimm es noch werden würde.

In diesem Moment wünschte sie sich, sie hätte hartnäckiger nach Antworten gesucht, als ihre Mutter am Leben gewesen war. Dann hätte sie diesen Fluch vielleicht längst abgelegt …

Lüge. Es war eine Lüge. Ein Wunschtraum. Etwas, das sie sich einzureden versuchte, aber von dem sie wusste, dass es niemals passiert wäre.

Vor allem spielte nichts davon eine Rolle – kein wenn, kein falls, kein hätte und kein könnte – denn nichts davon änderte etwas an ihrer Lage.

Mila war gefangen, gebunden an einen Stuhl in einem unbekannten Raum, dem sie nicht entkommen konnte. Müde und nur durch Schmerzen wach gehalten, saß sie gegen die Fesseln gelehnt da und unterdrückte mit der restlichen Kraft, die ihr geblieben war, ein Schluchzen. Obwohl Rólan und Kerym nicht hier waren und ihr und Reia für kurze Zeit etwas Ruhe gewährten, würde sie ihnen diese Genugtuung nicht gönnen und so offensichtlich Schwäche zeigen. Nein, sie würde ihrer Verzweiflung und ihrer Angst, genauso wie ihren Tränen, nicht nachgeben. Noch nicht … noch nicht.

Auch wenn es ihr schwerfiel.

Asher, dachte sie bei sich und beinahe wäre ihr sein Name laut über die aufgeplatzten Lippen gekommen. Mila hatte seine Worte gehört – in ihrem Kopf. Leise, sanft und gleichwohl eindringlich. Sie waren da gewesen – sie war sich sicher. Dabei hatte sie den Gedanken und die Frage an ihn zuvor nicht bewusst fortgeschickt, vorhin nicht bewusst ihre Macht verwendet. Wie auch? Mila wusste nicht, wie. Man konnte es nicht von einem auf den anderen Tag erlernen. Es existierte keine Anleitung für das, was in ihr war – für ihren Fluch, ihre Gabe. Mittlerweile fand sie dafür nicht einmal mehr einen passenden Namen, der es beschreiben konnte, weil Mila immer weniger wusste, je mehr sie darüber erfuhr. Es klang verrückt, aber so war es. Je mehr sie ihre Macht erfühlte, umso weniger war ihr klar, wer sie wirklich war und was alles in ihr ruhte. Jede Grenze, die ihr Leben irgendwie in einer Form gehalten hatte, war verwaschen und wurde von Sekunde zu Sekunde mehr fortspült.

Asher, wo bist du? Wieder und wieder formte sie den Satz in Gedanken und schickte ihn ins Nichts.

Keine Antwort. Nicht mehr. Nur das Echo seiner früheren Worte: Ich bin bei dir. Halte durch.

Waren sie real gewesen? Oder war es auch ein Wunschtraum? Eine Lüge? Es war das Letzte, woran sie sich klammern konnte …

Ihr wütendes Schnauben verwandelte sich in ein Röcheln.

Entführt. Hilflos. Verletzt. Beschämt – sie hasste dieses Gefühl und wollte es nicht zulassen. Doch jeder, der stark sein konnte, durfte auch schwach sein. Ihr war bewusst: Sie sollte sich nicht dafür schämen, aber sie konnte es nicht verhindern.

Mila konnte einfach nicht glauben, dass das gerade passierte. Nur wegen ihr war auch Reia hier und litt. Sie litt fürchterlich. Rólan und Kerym hatten mit irgendjemandem den Deal gehabt, sie auszuliefern – und Mila hatte in ihrer leichtsinnigen Wut der Kälte nachgegeben und ungewollt ihre Macht herausgelassen. Rólan würde nicht aufhören. Er behandelte sie wie Ware, die er erstanden hatte, und das widerte Mila an.

Wer hatte sie kaufen wollen? Tariel? War er so viel niederträchtiger als gedacht? Mila fragte sich zum tausendsten Mal, wie sie so blind hatte sein können.

Erneut schaute sie hinab, ließ ihren Blick nach unten und wieder hinaufgleiten. Die entzündete Wunde an ihrem Oberschenkel brannte noch immer wie Feuer. Ein leicht goldener Schimmer umrundete die Stelle, an der Rólan ihre Haut mit einem Messer langsam aufgeschlitzt hatte. Er hatte es genossen. Was danach jedoch zum Vorschein gekommen war, war nicht nur für ihn eine Überraschung gewesen: rotgoldenes Blut. Die Tropfen waren über ihr Bein geflossen und hatten ihre Spuren hinterlassen. Mittlerweile waren sie versiegt, das Blut geronnen, aber die Schmerzen waren geblieben.

Halb ewig, halb endlich. Das hatte Rólan gesagt. Konnte das stimmen? Sie kniff die Augen fest zusammen und konzentrierte sich auf ihre Atmung.

»Mila?«, ertönte es leise von der Seite. Reia war halb am Schlafen, sie war am Ende ihrer Kräfte. Die Fesseln, die sie ihr angelegt hatten, absorbierten ihre Magie und machten sie kampfunfähig. Fesseln, die Mila nun auch trug. Kerym hatte sie vor wenigen Momenten ekelhaft grinsend über die anderen Stricke gelegt und festgezurrt. Milas Finger waren jetzt vollkommen taub und der Schmerz in ihren Handgelenken glich einer nervtötenden Hintergrundmelodie, die drohte, niemals aufzuhören.

»Es tut mir leid.« Mila wusste nicht, wie oft sie diese vier Wörter gewispert hatte, seit sie hier waren. Und obwohl diese Nachricht immer dringender und stärker wurde, wurde die Kraft, mit der sie gesagt wurde, immer weniger. Sie konnte sie nur noch monoton vor sich hin sagen. Wahrscheinlich, weil sie sonst vollkommen unter ihnen zusammenbrechen würde.

»Es ist nicht deine Schuld. Mila, sieh mich an.«

Es dauerte ein paar Sekunden, bis sie Reias Bitte nachkam, erst die Lider und gleich hinterher leicht ihren Kopf hob. Dabei bemühte sie sich, die Wunden, die das Gesicht ihrer Freundin zierten, nicht anzustarren. Die Fesseln machten sie sterblich. Solange sie daran gebunden war, war sie mehr Mensch als Ewige. Zumindest hatte Rólan die Fähigkeiten seines kleinen Spielzeugs so angepriesen. Reias Lippen waren aufgeplatzt, über ihrem rechten Auge prangte eine längliche Wunde, ihr Haar war zerzaust und ihre Haut wirkte kränklich. Ihre Lippen zitterten, um ein Lächeln bemüht.

»Wir kommen hier raus. Und dann treten wir den zwei Idioten so richtig in den Arsch!«, zischte sie.

Beinahe hätte Mila aufgelacht. Reias Kampfgeist war noch da, auch wenn es nicht danach aussah.

»Ich muss dir etwas sagen.« Mila verzog das Gesicht bei dem Versuch zu schlucken. Ihr Rachen war trocken und brannte unbeschreiblich. »Ich habe … Ich …« Wie sollte sie das nur erklären? Was, wenn sie abgehört wurden? Davon ging Mila aus. Ansonsten wären die beiden tatsächlich dümmer, als ihnen guttat. »Ich habe an etwas gedacht und … es kam eine Antwort.«

Wie Mila es auch drehte und wendete, sie hatte keine Ahnung, wie sie es Reia anders mitteilen konnte, ohne es auszusprechen. Sie hoffte, ihre Freundin würde verstehen, was sie meinte. Doch diese legte die Stirn in Falten und Mila sah ihr deutlich an, wie sie angestrengt nachdachte. Mila wartete ab und erst nach einer gefühlten halben Ewigkeit setzte sie von Neuem an.

»Reia, ich habe in meinem Kopf gesprochen und …«

Da weiteten sich Reias Augen – das rechte nur, so weit es ihr in diesem Zustand gelang. Mila war klar, dass sie es begriffen hatte.

»Das kann nicht sein«, stotterte Reia leise. »Das ist nicht möglich.«

»Es war da, in meinen Gedanken«, murmelte Mila, und wenn sie ehrlich war, konnte sie nichts anderes glauben. Auch wenn sie nur ein einziges Mal eine Antwort bekommen hatte. Sie hatte schon einmal mit Asher auf diese Art kommuniziert, aber sie wusste nicht genau, wie das Ganze funktionierte.

»Nein.« Reia schüttelte leicht ihren Kopf. »Es gibt da Grenzen.« Sie fixierte Mila mit einer Mischung aus Ernsthaftigkeit und Mitleid. »Ich wünschte, es wäre anders«, fügte sie hinzu und Mila wollte ihr nicht glauben. Sie holte Luft, war gerade dabei, etwas zu entgegnen, als sich die Tür öffnete.

»Ich hoffe, ihr habt euch gut erholt.«

Rólan hatte seinen Anzug gegen legere Kleidung getauscht. Lediglich ein schwarzes Seidenhemd stach neben der Jeans und den dunklen, sportlichen Schuhen heraus. Er rieb sich mit den Fingern übers Kinn, während er auf Mila zukam und sie musterte. Mila hasste es. Dieses Gefühl, wenn sein Blick über sie flog. So als würde er sie überall berühren. Sein süffisantes Grinsen widerte sie mehr denn je an und sie würde es ihm aus dem Gesicht kratzen, sobald sie diese Fesseln los war. Dieser Gedanke trieb sie an und hielt sie bei Bewusstsein. Das, und Mim und Pan. Wie gern hätte sie Reia von ihnen erzählt, aber sie konnte das Risiko nicht eingehen, dass Rólan den Armreif und das, was in dem Stein gefangen war, bemerkte. Nein, Mila durfte Mim und Pan nicht verlieren.

»Kerym, bitte setz dich zu Reia. Ich werde mich jetzt ganz in Ruhe der bezaubernden Halbsterblichen vor mir widmen.«
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Asher

Etwas in Asher zerfiel – und fügte sich zu etwas Dunklem und Gefährlichem neu zusammen, das begann, ihn von innen zu zerfressen. Tore, die er vor Jahrhunderten in sich verschlossen hatte, barsten und Kräfte, die er eingesperrt hatte, wurden befreit. Durch die Angst um Reia, seine älteste und beste Freundin, und die Sorge um Mila, die er gerade erst gefunden hatte und nicht gehen lassen wollte.

Selbst jetzt, nachdem sie beschlossen hatten, Elarian um Hilfe zu bitten, nach Neheva zu reisen und somit alle Konsequenzen dieser Entscheidung in Kauf zu nehmen, tobte ein Sturm der Furcht und der Wut in ihm. Er würde alles tun, was nötig war. Ja, das würde er …

Bereits als er Mila das erste Mal gesehen hatte, war etwas in ihm erwacht. Neugierde, Anziehung, Faszination. Nach und nach hatte Mila sich in sein dunkles Herz geschlichen.

Liebe. Tiefe Sehnsucht. Er hatte sich diesen Gefühlen nie ganz verschlossen, aber er war stets auf Abstand gegangen. Diese Art von Emotionen war nichts mehr als eine Schwäche. Etwas, das seinen Schutzschild jederzeit einreißen könnte und das für jeden, der darauf lauerte, ihn zu vernichten, ein gefundenes Fressen war.

Doch das war ihm egal. Jetzt war es nicht mehr von Bedeutung. Denn er hatte sich in all den Jahrhunderten, in denen er gelebt hatte, zum ersten Mal wahrhaftig verliebt und das lehrte ihn nun Demut. Weil er sich selbst aufgeben würde für sie und weil er sich diese Schwäche zugestand. Weil er verflucht noch mal jeden Preis zahlen würde, den Elarian von ihm verlangte, um sie zu finden und wieder in seine Arme schließen zu können.

Asher würde für Mila jeden zugrunde richten. Er würde die Welt in Schutt und Asche legen und das Gleichgewicht eigenhändig niederreißen, wenn es sein müsste.

Denn er liebte Mila. Und es war egal, was sein Verstand ihm sagte und was angeblich richtig war. Es war egal, wie lange er sie kannte, weil Zeit keine Rolle spielte. Nur er wusste, was er fühlte, und er würde sich vor niemandem dafür rechtfertigen.

Die Welt wollte gegen ihn kämpfen? Gegen ihn und gegen Mila? Gut! Asher würde ihnen nicht nur einen Kampf geben, er würde ihnen Krieg bringen und dabei würde er zu der Waffe werden, die er einst gewesen war. Zu dem, was er eigentlich hinter sich gelassen hatte: die schwärzeste Nacht und die tiefste Dunkelheit. Denn die Dunkelheit war er und er war die Dunkelheit.

Sie hatten es nicht anders gewollt. Sie hatten es nicht anders verdient. Der Wunsch nach Vergeltung hatte sich tief in seinem schwarzen Geist eingebrannt.

»Lass uns gehen.« Er blickte Ceto entschlossen an, während er die Hand hob und das Feuer aller Kerzen in seinen Gemächern erlöschen ließ. Gemeinsam mit ihm teleportierte Asher sich in den Gang der Ewigkeit. Zu den Türen, die jeden Ort miteinander verbanden. Zu der einen, die verschlossen war – und es besser bleiben sollte. In den hintersten Winkeln wartete sie, schlief und wollte nicht gestört werden.

Die bordeauxrote Tür mit den schwarzen, öligen Schlieren stand Asher gleich einem Mahnmal gegenüber, sprach lautlose Drohungen aus und ihre Energie umfloss sie wie ein lebendiges Wesen. Ihre Aura alleine konnte Ewige in die Knie zwingen und ihnen sogar den Tod bringen, aber heute war es Asher, der sie zu Fall bringen würde. Nichts würde ihn aufhalten. Er machte sich nicht einmal mehr die Mühe, seine Energie zurückzuhalten. Nicht alles ließ er los, aber mehr, als er seit langer Zeit getan hatte. Ceto war genauso wütend und entschlossen, nichtsdestotrotz bemerkte Asher seine unterschwellige Unsicherheit. Nicht das, was sie vorhatten, war der Grund dafür, sondern Asher selbst.

Goldene Linien durchbrachen Ashers Haut, zogen Risse darin, fein und filigran. Schwarze Tinte und dunkler Rauch vermischten sich, umgaben und schützten ihn und waberten über den dunklen Marmor zu seinen Füßen. Sein ureigenes Selbst fühlte er stärker denn je. Wie den Äther der Welt, der stetig durch seine Adern pulsierte, pochend und lebendig wie ein zweites Herz.

»Ich will Reia und Mila so sehr finden wie du«, begann Ceto zögernd und musterte Asher intensiv. »Aber ich muss noch einmal fragen: Bist du dafür bereit? Für alles, was kommt? Für das in dir …?«

»Konzentrier dich.«

»Du hast diesen Teil von dir weggeschlossen, Asher. Vielleicht …«

Asher drehte sich aufgebracht zu seinem Freund um, brüllte ihn an und baute sich vor ihm auf. »Vielleicht was? Vielleicht sollten wir etwas anderes probieren? Noch mehr Zeit verschwenden?«

Ceto wich die Farbe aus dem Gesicht. Er schluckte schwer, blieb jedoch standhaft.

»Du solltest aufpassen«, presste er hervor und Asher wusste, was er meinte. Sofort zog er sich zurück, damit Ceto wieder Luft bekam. Schwer hustend stand Ceto da und fluchte dabei, soweit es ihm möglich war.

»Scheiße! Verfluchter Dämonendreck! Schattenschiss!« Sein Ausbruch ergab keinen Sinn, aber es war deutlich, dass er seine Wut rauslassen musste.

»Entschuldige«, brachte Asher mühsam hervor.

»Ich verstehe das. Wirklich, ich weiß, was du seit Lyahs Tod in dir vergraben und aufgegeben hast. Welchen Teil deiner selbst du weggeschlossen hast. Jetzt hast du angefangen, die Tore zu öffnen, und ich würde lügen, wenn ich sage, dass ich keine Angst hätte. Aber, verflucht! Ich bin dein Freund. Wenn du das noch mal machst, werde ich dich verprügeln, auch wenn ich dabei ins Gras beißen muss.« Ceto deutete mit dem Finger auf ihn und war kurz davor, seinen Bruder damit in die Brust zu piksen.

Asher schmunzelte einen Wimpernschlag lang, bevor er Ceto zunickte. »Ich werde mir deine Worte merken. Und jetzt lass uns gehen. Reia und Mila warten.«

Beide wandten sich der Tür zu und atmeten tief durch.

»Was denkst du: Wie schlimm ist es?«, murmelte Ceto mit belegter Stimme, obwohl Asher sich sicher war, dass er es gar nicht wissen wollte.

»Schlimm«, gab er zu. »Reia kann gut kämpfen. Sie hat mit Sicherheit alles getan, was sie konnte. Trotzdem fehlt jede Spur von ihnen.«

»Mim und Pan?«

»Sind bei Mila«, antwortete Asher leise.

»Meinst du …?«

»Ja«, bestätigte er knapp und ihm war klar, dass Ceto verstand. Entweder die beiden waren tot oder noch in dem Stein an Milas Armreif gefangen. Bei allem, was ihm heilig war, hoffte er auf Letzteres.

Während Asher beide Hände hob und an den Türrahmen legte, bündelte er seine Energie, kanalisierte sie und ließ sie gezielt wie eine Waffe hinausfließen. Das Holz fing an, unter seinen Handflächen zu pochen und sich zu winden. Der Rahmen erwachte, bewegte sich plötzlich, Ranken traten hervor, wuchsen aus dem Holz, und der Marmor unter ihren Füßen begann zu zerbrechen. Die ölige Flüssigkeit an der Tür floss nun daran hinab, mehr und mehr davon.

Ein Bann lag auf dieser Tür, dem Portal nach Neheva. Aber er ging nicht von dieser Seite aus. Das war gar nicht nötig. Nein, der Eingang war von der anderen Seite verschlossen worden. Von Elarian. Viel zu wenige kannten diese Tür überhaupt. Und niemand von jenen hatte es seit ewigen Zeiten gewagt, sie zu öffnen.

Bis jetzt.

Asher presste die Zähne zusammen, sein Kiefer mahlte und er brüllte auf, als der Bann sich in seinen Körper fraß, sich die Ranken in seinen Rücken bohrten und ihn umschlangen – nicht wie ein Freund, sondern wie ein wildes Tier, das vor Hunger starb.

Ceto hielt sich an Ashers Schulter und zugleich an der Wand fest, weil er das Gleichgewicht verlor. Natürlich war er bemüht, Asher zu helfen, sandte seine Kraft wieder und wieder aus, aber so mächtig er auch war, hierfür war er zu schwach.

Die Tür knackte und knarzte, hielt stur seinem Willen stand und absorbierte immer mehr von Ashers Energie, ohne sich zu öffnen. Seine Hände waren blutverschmiert und ölig, seine Knöchel traten stark hervor. Eine neue Welle seiner Energie ließ den Gang erbeben und wirbelte Staub und Dreck um Ceto und ihn herum auf, sodass sie für einen Augenblick den Großteil ihrer Sicht verloren. Mit der nächsten Welle prallte seine Macht auf die des Banns und Asher knickte ein, fiel auf die Knie. Aber er hielt sich weiter an der Tür fest und unterbrach die Verbindung nicht. Trotz all seiner Kraft, trotz des Monsters, das er begonnen hatte, in sich zu entfesseln, wusste er nicht, wie lange er das hier ertragen konnte. Der Bann war wie Gift, das sich in ihm ausbreitete, wie eine Schlange, die ihn langsam und genüsslich erwürgte.

Mila.

Ihr Gesicht erschien vor seinem inneren Auge. Zuerst lächelte sie ihn an, anschließend zog sie einen Schmollmund und musterte ihn kritisch, furchtlos, so wie sie es häufig tat. Und anstatt aufzugeben, dem Chaos in ihm Platz zu machen, beschwor er mehr von der Dunkelheit in sich, einen Sturm, der den Gang der Ewigkeit beinahe zum Einsturz brachte.

Es war ihm gleich. Er würde diese Tür öffnen – auf die eine oder andere Art.

Ceto brüllte etwas, aber Asher verstand ihn nicht. Weiter und weiter entfesselte er den Äther, zog ihn aus jedem Winkel seiner selbst und dieses Ortes.

Plötzlich konnte er den Bann der uralten Tür in sich spüren, das lebendige Schloss, und er griff danach, hielt an der Magie fest, nur um sie zurückzuschicken, gleich einem Bumerang. Schneller, kraftvoller, wütender.

Ein weiterer Schrei brach aus Asher heraus, sein Atem überschlug sich und sein Brustkorb brannte. Es roch nach verbranntem Öl, modrigem Holz und Schwefel.

Es war heiß und es wurde dunkel.

Und mit einem Schlag, mit einem explosionsartigen Ruck, dehnte sich die Tür aus und es war vorbei. Er hatte es geschafft.

Von dem Eingang und dem Korridor selbst war fast nichts übrig, beinahe nur Schutt und Asche. Ashers Finger rutschten vom Holz ab und rissen dabei Splitter mit sich. Blut rann warm über sein Gesicht – vielleicht war es auch Öl, er wusste es nicht. Die Ranken hatten ihn ziemlich heftig erwischt und einige Treffer an seinen Armen und Schläfen erzielt, aber besonders an seinem Rücken.

Bevor er schwer atmend nach vorne kippte, gestattete er sich ein Grinsen. Elarian hatte ihn nicht aufgehalten. Noch nicht. Dieser Gedanke gab ihm neue Kraft.

Und Mila war bei ihm, das wusste er. Er stellte sich vor, wie sie seinen Namen sagte, und nahm ihre Stimme in seinen Gedanken wahr. War das Einbildung?

»Auch wenn meine Worte dich nicht finden können, ich bin bei dir«, wisperte er. »Kämpfe, Mila. Kämpfe!«

Ich bin bei dir. Halte durch.


[image: image]


3

Tariel

Das erste Mal, seit er denken konnte, war Tariel betrunken. Er hatte Götterwein probiert. So nannten die Ewigen ihn, weil es das einzige Gemisch war, das ihre Sinne benebeln konnte. Eine spezielle magische Formel wurde diesem Getränk beigemischt. Es war hochkonzentrierter, flüssiger Äther mit etwas Honig. Diese Weine waren selten, denn das Mischverhältnis musste genau passen, ansonsten wirkten sie nicht – oder sie vergifteten denjenigen, der sie trank.

Um Tariel herum drehte sich alles. Er war in Micaels Heim. Dort hatte er den Wein im hintersten Winkel der Küche gefunden – mit einem Bann geschützt und einem Unsichtbarkeitsmantel umgeben. Verborgen, aber nicht unauffindbar.

Nun saß Tariel auf Micaels buntem, kariertem Lieblingssessel, umgeben von all dem Menschenkram, den dieser so geliebt hatte, und schaute sich alles genau an. Schallplattenspieler, Poster, drei verschiedene Gameboys – zumindest hatte Micael die Geräte so genannt. Tariel hatte keine Ahnung, was man damit machte. Ein überdimensionaler Fernseher, ein alter Computer, unhandlich und eckig, Musikinstrumente, sogar eine Popcornmaschine stand in der Ecke.

Verflucht! Was hatte er an diesem Schrott gefunden? Wieso hat er sich all das hierhingestellt und es genossen? Es schien, als wäre Micael lieber ein Mensch gewesen als ein Ewiger. Hatte er sich deshalb gegen ihn und den Rat gestellt? Nein, das glaubte Tariel nicht. Aber wieso hatte er dann sterben müssen …?

Tariel nahm einen weiteren großen Schluck und musste husten, weil das Getränk wie die Hölle brannte. Welch Ironie! Dennoch wärmte es ihn von innen und gab ihm das Gefühl, nicht vollkommen leer zu sein.

Erst vor kurzer Zeit hatte er geschworen, dass Micaels Tod nicht umsonst gewesen wäre und er Mila finden würde. Diese Mission zu Ende zu bringen, war sein Ziel. Und sosehr er an das glaubte, wofür der Rat stand und was seine Welt ausmachte, so sehr verachtete er all das in diesem Moment vollkommen.

Man hatte ihnen gesagt, große Fehler ließen die Welt im Chaos versinken. Es gäbe nur eine Chance, dies zu verhindern: sie zu eliminieren. Tariel hatte daran geglaubt und nach diesem Mantra gelebt. Doch zum ersten Mal fragte er sich, ob dies der einzige Weg war. Sofort schüttelte er den Kopf, um diese Gedanken zu vertreiben. Er durfte sich nicht verunsichern lassen.

Ein weiterer Schluck folgte, dann noch einer. Der Schwindel wurde stärker, die Flasche rutschte aus seiner Hand, entglitt seinen Fingern und die goldene Flüssigkeit besudelte Micaels geliebten Sisalteppich.

»Scheißdreck!«, fluchte Tariel leise, beugte sich vor und schloss die Augen. Er bettete den Kopf auf seine Hände, während er die Ellenbogen auf seine Knie stützte.

Heute würde er trauern. Morgen würde er sich auf den Weg machen. Er würde Mila finden und … das ganze Spiel beenden, damit die Welt zurück ins Gleichgewicht fand. Ja, er tat das Richtige! Und vielleicht würde er es danach schaffen, Raquel zu bestrafen, für das, was sie gemacht hatte. Ihr einen Schlag zu verpassen, den sie nicht so schnell vergaß. Sie war eine Ewige, eine Lichte, aber er würde ihr nie verzeihen, was sie Micael angetan hatte.

Ja, er tat das Richtige …

»Es tut mir leid. Es tut mir so leid«, nuschelte er wieder und wieder, ohne genau zu wissen, was es war, das ihm so leidtat.
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Mila

Jedes Mal wenn Reia aufschrie, schrie Mila mit. Jedes Mal wenn stattdessen Mila an der Reihe war und sie vor Schmerzen das Bewusstsein verlor, holte Rólan sie zurück in die Realität, zurück ins Hier und Jetzt. Er gönnte ihnen keine Pause mehr, seine Geduld war aufgebraucht und seine Maske war endgültig gefallen. Mila hatte längst geahnt, was darunter verborgen lag.

»Wir wissen beide, dass du das nicht mehr lange durchhältst.«

Sein Gesicht war nun ganz dicht vor Milas, sein Atem wallte ihr entgegen, sein Schweiß roch süßlich und seine vor Gier und Zorn funkelnden Augen brannten sich in ihre. Mit einer Hand umklammerte er fest ihr Kinn und hielt ihren Kopf oben. Ein Lächeln formte sich auf seinen Lippen. Mila fragte sich, wie jemand wie Rólan so klingen konnte – angenehm, nahezu feinfühlig. Die Stimme passte ganz und gar nicht zu ihm.

»Und falls dir dein eigenes Leben egal ist, solltest du wissen, dass Reia auch nicht mehr lange durchhalten wird. Siehst du die Schnüre in Keryms Händen?« Er beugte Milas Kopf ein Stück. Sie erkannte pechschwarze, dicke Stricke, die mit irgendetwas beschmiert waren. Plötzlich regten sie sich. Die Schnüre bewegten sich von allein. »Sie sind mit einem Zauber belegt. Sobald Kerym sie loslässt, werden sie sich um Reias Hals schlingen, und mit jeder Frage, die du mir nicht beantwortest, werden sie sich enger und enger schnüren, bis deine geliebte neue Freundin qualvoll vor deinen Augen erstickt.«

Rólans Lachen erfüllte den Raum, während er Milas Kinn ruckartig losließ, sodass ihr Kopf nach vorn kippte.

Nein! Das konnte er nicht tun. Ihr Blick fand Reias und ihre Freundin lächelte sie warm an und nickte. Mila wusste, was das hieß: Halt durch. Lass nicht zu, dass sie gewinnen. Gib nicht nach.

Aber konnte sie das? War es das wert? War sie selbst es wert?

»Nein«, hauchte sie und war machtlos gegen das Gefühl und die Enge in ihrer Brust und Kehle, gegen den Druck, der sich aufbaute, und die Tränen, die zu fließen begannen. Was sollte sie nur tun?

Rólan trat ein, zwei Schritte zurück, breitete dabei die Arme aus, als wollte er eine Frage stellen, bevor er sie abwartend vor der Brust verschränkte. Schräg hinter ihm trat Kerym zu Reia und die Vorfreude, die sich auf seinem Gesicht widerspiegelte, ließ Mila erschaudern.

Mila starrte Rólan stumm an und hoffte, er würde den Hass und die Abscheu, die sie für ihn empfand, darin sehen.

»Du bist töricht«, spuckte er nur aus und gab Kerym ein Zeichen. Sogleich ließ er den breiten Strick los, der sich wie ein Parasit an Reia heftete. Diese wehrte sich so gut sie konnte, mobilisierte alles an Kraft, das ihr geblieben war – dennoch war sie chancenlos.

»Aufhören!«, schrie Mila, ruckelte an den Fesseln, an dem Stuhl und zog sich dabei weitaus tiefere Wunden zu.

»Oh, es kann aufhören. Du musst nur kooperieren«, erwiderte Rólan. Das Seil lag nun fest um Reias Hals und streckte ihn auf unnatürliche Weise.

»Dein Blut schimmert golden. Du bist kein reiner Mensch. Was bist du?«

»Ich weiß es nicht!«, rief Mila.

»Welche anderen Fähigkeiten besitzt du, außer etwas Rauch und Nebel zu erzeugen und so stur und nervtötend zu sein? Warum beschützt Asher dich?«

Statt zu antworten, brüllte Mila vor Frust auf, wobei ihre Stimme keine zwei Sekunden lang hielt, bevor sie brach und verstummte. Tonlos schrie sie weiter, weinte leise und fluchte in Gedanken. Sie wollte auf keinen Fall etwas verraten, doch noch weniger wollte sie Reia verlieren. Wenn sie nur irgendwie den Turmalin berühren könnte, wenn sie nur Mim und Pan befreien könnte …

Rólan schnalzte gekonnt mit seiner Zunge, schüttelte spielerisch den Kopf – als würde es ihm leidtun und ihm all das hier missfallen.

»Mila, Mila, Mila. Sag mir, was du weißt, oder ich gebe Kerym ein Zeichen, dass er fortfahren darf.«

Die Kälte, die sie einnahm, war nicht die, die sie kannte. Ihre Macht schlief oder wurde von den Ketten absorbiert. In ihr war nichts, das sie erspüren konnte. Nur Müdigkeit. Nur Leere. Nur diese normale, nicht magische Kälte …

»Da ist nichts«, brachte sie hervor.

»Vielleicht glaubst du das sogar. Aber es stimmt nicht.« Rólan gab Kerym, ohne zu zögern, ein Zeichen und augenblicklich keuchte Reia auf.

»Bitte nicht«, flehte Mila und es war ihr gleich, dass sie bettelte.

»Was weißt du?«, keifte Rólan, trat erneut schnellen Schrittes vor sie und ohrfeigte sie so kräftig, dass sie samt Stuhl zur Seite kippte und auf den Boden krachte. Für einen Moment verschlug es ihr den Atem. Sofort zog er sie wieder hoch, stellte den Stuhl aufrecht und schlug wieder zu. Mila spürte, wie ihr Gesicht anschwoll.

»Lass mich weitermachen«, drängte Kerym mit einem wahnsinnigen Ausdruck in den Augen. Er konnte es anscheinend kaum erwarten, Reia noch mehr leiden zu sehen.

»Halt die Klappe, du Idiot!«

Mila konnte Blut schmecken. Sie versuchte, es auszuspucken, vor allem, weil sie den metallischen Geschmack hasste. Ihr Körper pochte, brannte und fror zugleich. Er war wie ein Gemisch aus Feuer und Eis.

Was weißt du?

Wer bist du?

Was versteckst du?

Warum wirst du beschützt?

All diese Fragen prasselten beständig auf Mila ein, drohten, sie unter sich zu begraben, ertönten wieder und wieder in ihr wie ein endloses Echo.

Bin ich kaputt? Bin ich zerbrochen?, fragte Mila sich plötzlich und sie hoffte, dass es nicht so war. Aber selbst wenn nicht, so war sie sich nicht sicher, wie lange das so bleiben würde.

Reia röchelte und kniff die Augen zusammen. Das Atmen fiel ihr deutlich schwerer. Kerym beugte sich zu ihr, drückte seine Nase in ihr Haar und sog ihren Duft tief ein. »Na, wie fühlt sich das an? Die Sterblichkeit?«, fragte er Reia und sein Grinsen wurde breiter und breiter.

»Lasst sie gehen! Dann sage ich euch, was ihr wissen wollt.« Milas Blick fand Reias. Sie lächelte ihre Freundin an, wobei sie die Risse in ihren trockenen Lippen spürte.

»Oh nein, die Zeit für Verhandlungen dieser Art ist abgelaufen. Du wirst es uns verraten, so oder so. Bevor oder nachdem Reia tot ist. Die Entscheidung liegt bei dir.«

»Du bist ein Monster«, spuckte Mila ihm entgegen.

»Deine Meinung ist mir herzlich egal, Halbling. Du bist nicht das eine und nicht das andere. Denkst du nicht, Monster würde besser zu dir passen?« Sein dreckiges Lachen ertönte, bevor seine Miene erneut zu Stein gefror.

Mila zuckte bei seinen Worten zusammen.

»Bring es zu Ende, Kerym. Jetzt.«

Rólan drehte sich um und wollte gehen. Reia würde sterben.

»Nein!«, krächzte Mila, bäumte sich auf und wehrte sich ein letztes Mal so sehr gegen die Fesseln, dass ihr Stuhl ins Wanken geriet. »Du hast gewonnen. Du hast gewonnen …« Schluchzend flehte sie und bettelte. »Ich sag dir alles, was ich weiß. Alles. Aber lass Reia am Leben. Bitte, lass sie leben.«

Rólan hielt inne. Kerym beobachtete ihn genau wie auch Mila, während Reia tapfer um jeden Atemzug kämpfte. Gleich würde sie das Bewusstsein verlieren.

Er hob die Hand und machte eine lockere Bewegung, die Kerym dazu brachte, mit den Zähnen zu knirschen. Das konnte nur eines bedeuten: Rólan gab das Zeichen aufzuhören. Mila spürte die Erleichterung in jeder Faser ihres Körpers, als Kerym wütend den Zauber löste und damit die Schlinge um Reias Hals. Ihr Kopf kippte zur Seite und sie keuchte. Immer wieder gab sie leise rasselnde Geräusche von sich, die Mila kaum ertrug. Reias Hals war dick, blau und grün. Manche Stellen leuchteten hell- oder tiefrot.

Rólan drehte sich um und kam zurück. Gelassen, ruhig, aufmerksam. Er materialisierte sich einen Stuhl, setzte sich vor Mila und richtete seine Kleidung. »Lass mich das nicht bereuen.«

Mila nickte. In ihrem Kopf arbeitete es unaufhörlich. Konnte sie mehr Zeit schinden? Konnte sie noch irgendetwas tun?

»Was weißt du?«

Mila zögerte – solange es ihr möglich war. »Nicht viel. Ich kam nach Prag, um meine Wurzeln zu finden. Ich bin dort geboren.«

Rólan beugte sich vor. »Halt mich nicht hin.«

Natürlich war Mila bewusst, dass das nicht das war, was er wissen wollte.

»Ich … ich bin anders.«

»Kerym!«

»Nein! Warte! Ich meine, ich war schon immer anders. Ich …« Mila rang nach Worten und nach Luft. Alles tat ihr weh. »Ich bin in Prag Ewigen begegnet. Jemandem, der mir … wehtun wollte. Asher hat mich gerettet.« Sie versuchte, die Dinge nur zu umreißen, so viel wie nötig und so wenig wie möglich preiszugeben.

»Was meinst du mit anders?«

»Ich konnte Dinge, die andere nicht konnten.«

»Und was?«, knurrte er.

Mila schwieg.

»Zwing mich nicht, ein weiteres Mal fragen zu müssen«, drohte Rólan und Mila spürte bereits seine Macht, die an ihrer Haut kratzte.

»Graue Menschen«, brachte Mila hervor. »Ich sehe graue Menschen.«

»Graue Menschen. So ein Schwachsinn! Das ist alles?« Mit zusammengezogenen Augenbrauen musterte er sie skeptisch. »Das glaube ich kaum.«

Er beugte sich vor und legte seine große Hand auf ihren Oberschenkel, direkt auf die Wunde, die er ihr zugefügt hatte. Mila wusste, wenn er zudrückte, würde sie vor Schmerz zergehen.

»Sie sind grau, weil sie bald sterben werden. Das kann ich sehen«, presste sie hervor.

»Unglaublich«, hauchte Rólan und ein Glänzen trat in seine Augen, das Mila einschüchterte. Begierig, neugierig. »Du siehst tatsächlich graue Menschen? Und das heißt, sie sterben bald … Kannst du noch mehr, kleine Mila?«

Der Druck seiner Finger nahm merklich zu. Er war noch nicht zu fest, aber bald. Kerym stand währenddessen wie bisher neben Reia, die kaum die Augen offen halten konnte. Seine Finger zuckten, als könnte er sie kaum davon abhalten, Reia zu erwürgen.

»Nein.« Mila log und Rólan wusste es. Sie war schon immer eine schlechte Lügnerin gewesen.

Kraftvoll presste er seinen Daumen in die rote, erhitzte Wunde, die er vor Stunden mit seinem Messer verursacht hatte. Sein Gesicht glich einer Fratze. Mila keuchte, riss den Mund auf, aber kein Ton verließ ihn. Tränen rannen über ihr Gesicht.

Asher!

Ihr Blut quoll aus der bereits leicht entzündeten und stark geschwollenen Wunde, während Rólan seinen Daumen drehte und weiter hineinbohrte. Die Übelkeit folgte sofort. Mila lehnte sich zur Seite und übergab sich vor Schmerzen.

Rólan zog sich zurück, wischte seine Finger ausgiebig und genüsslich an Milas Kleid ab, das ohnehin nur noch wie ein Stofffetzen an ihr hing, und wartete.

»Möchtest du deine Antwort ändern?«

Der Geschmack in Milas Mund war so ekelerregend, dass sie beinahe ein weiteres Mal gewürgt hätte. Als sie sich aufrichtete, verzog Rólan das Gesicht.

»Du siehst ja grauenvoll aus.« Er zauberte ein Taschentuch hervor, wischte Mila das Gesicht sauber und schmiss es danach zu Boden, neben ihre nackten, eiskalten Füße. »Viel besser. Also?«

Seine Stimme war angenehm, wohlklingend und spielerisch. Lockend. Auf keinen Fall würde sie sich von ihm einwickeln lassen.

»Machen wir mit etwas anderem weiter. Warum wollte man dir wehtun? Wegen deiner Gabe, richtig?«

Mila nickte erschöpft. Zu mehr war sie nicht in der Lage.

»Sehr gut, du machst das wunderbar. Und Asher hat dich gerettet. Wieso tut er das immer wieder?« Rólan legte gespielt nachdenklich einen Finger an sein Kinn. Reste von Milas Blut klebten daran.

Bei der Frage musste sie an Asher denken, an seine Augen, sein Grinsen, seinen Kuss – sie musste damit aufhören! Schnell sah sie fort, denn sie hatte deutlich gespürt, wie Wärme in ihr Gesicht gestiegen war.

»Oh, ich verstehe. Das ist – wahrlich aufschlussreich.« Ungläubig lachte er auf. »Und jetzt verrate mir endlich, was genau es mit deiner Gabe auf sich hat.«

Fieberhaft suchte Mila nach einem Ausweg, doch bevor sie antworten konnte, erblickte sie Rólans Messer, mit dem er einen weiteren Riss in ihr Bein zog.

»Zwing mich nicht, Reias Schicksal unwiderruflich zu besiegeln. Ein zweites Mal werde ich Kerym nicht aufhalten. Meine Geduld ist am Ende!«

Sich vor Schmerzen krümmend schrie Mila in Gedanken erneut Ashers Namen.
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Asher

Das Gefühl, dass ihm etwas entging, er etwas nicht bemerkte, das er definitiv bemerken sollte, saß tief. Und das war nicht Cetos genervte und zugleich sorgenvolle Stimme, die auf ihn einredete.

Immer wieder dämmerte Asher leicht weg. Ein fauler Geschmack lag auf seiner Zunge und die Dunkelheit in ihm wollte mehr, obwohl er geschwächt war. Mehr Zerstörung, mehr Kämpfe, mehr von allem.

Das Öffnen der Tür und das Freilegen des Portals hatten ihn mehr Kraft gekostet, als er gedacht hatte und zugeben wollte. Ein leichtes Stöhnen entwich ihm, das er jedoch schnell im Keim erstickte. Jeder seiner Muskeln war angespannt, unter Strom, und so gern er sofort weitergegangen wäre: Er brauchte einen Moment …

»Scheiße! Asher, hörst du mich?«

Ceto drehte ihn zur Seite, sodass er sich setzen musste. Ashers Gegenwehr war, das musste er zugeben, nicht besonders groß. Eine Pause war das Letzte, wofür sie Zeit hatten. Trotzdem sackte sein Kopf gegen die Überreste des Türrahmens. Eine der Ranken, die in seinem Rücken steckte, brach ab und bröckelte zu Boden. Asher verzog das Gesicht.

»So ein Dreck!« Ceto fluchte zu viel. Oder noch nicht genug – je nachdem, welchen Blickwinkel man einnahm. »Ich schwöre dir, wenn du nicht gleich antwortest, muss ich dir eine knallen!«

Asher hörte ihn, aber er konnte sich gerade nicht rühren. Er driftete immer wieder ein bisschen weg.

Und … er hörte Mila schreien! Ganz dumpf in den hintersten Winkeln seines Verstandes schrie sie seinen Namen. Sie hatte Schmerzen.

Asher keuchte auf.

»Ich hab dich gewarnt«, begann Ceto zur gleichen Zeit, als Asher die Kraft fand, seine Lippen zu bewegen.

»Mila«, flüsterte er erstickt mit zugepressten Augen.

»Ja, wir finden sie. Sie und Reia!«

»Nein«, murmelte Asher. »Sie schreit, wir müssen …«

»Asher!« Ceto rüttelte an ihm, ohne dabei an Ashers Schmerzen zu denken. Es war ihm anscheinend egal.

»Ich muss zu ihr …«

Ceto gab ihm schließlich eine schallende Ohrfeige. »Reiß dich zusammen! Du weißt, es ist unmöglich, dass du ihre Stimme hörst. Das funktioniert so nicht. Wir sind in einer anderen Sphäre. Sie steht nicht neben dir, ist nicht in Reichweite. Du halluzinierst! Verstehst du mich?«

Nein, er konnte Mila deutlich wahrnehmen. Er musste sich beeilen. Seine Augen öffnend atmete er tief durch und erhob sich mit Cetos Hilfe wankend aus den Trümmern.

»Ich kann sie hören«, beharrte Asher und fixierte Ceto genau. Dieser widersprach nicht. Asher wusste, er glaubte ihm nicht. Er wusste selbst, dass es nicht sein konnte, aber … »Vielleicht ist es Einbildung, aber …« Träge fuhr er sich übers Gesicht.

»Ich weiß, Bruder. Ich weiß.«

Ceto legte ihm eine Hand auf die Schulter. Umgehend holte Asher mit letzter Kraft aus und schlug ihm ins Gesicht.

»Jetzt sind wir quitt«, sagte er nur, bevor er den fluchenden Ceto durch das Portal zog.
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Neheva. Erst ein einziges Mal war er hier gewesen. Zu Beginn, kurz nachdem Elarian diese Sphäre geschaffen und sich dorthin zurückgezogen hatte. Manche sagten, Elarian sei dem Wahnsinn verfallen, andere, er sei gebrochen. Beides traf zu. Asher konnte ihn nicht nur verstehen, er war auch schuld daran, dass Elarian verschwunden war. Sein Bruder hatte allen Grund, ihn und diese Welt zu hassen.

Das Portal zu überwinden war ebenfalls eine Hürde gewesen. Es war nicht wie die anderen, kein normaler Durchgang, sondern ein weiteres Schloss, ein weiterer Test, den Elarian sich erdacht hatte. An jeder Abzweigung hatte es versucht, sie zu verschlingen, ins Nichts zu ziehen oder zu erdrücken. Ceto hatte dieses Mal die meiste Arbeit gehabt. Er hat Asher durch das Portal geschoben und gelotst, weil dieser noch zu benebelt und geschwächt gewesen war, um es allein zu schaffen.

Nun waren sie da. Neheva. Ein wundervoller Name, der Elarian und jeden anderen Ewigen an das erinnern sollte, was verloren gegangen war.

Ein Leben. Lyah. Lyah-Neheva.

Asher schluckte schwer und blickte sich um. Das Portal hatte sich geschlossen. Ceto und er standen in einer Halle, die einer Ruine glich. Die Trümmer wirkten so alt wie die Zeit. Antiker Kalk- und Sandstein. Die Ecken dieses Raumes waren von Spinnweben besetzt und die Steine an vielen Stellen kaputt, am Zerfallen. Staub hatte sich über die Fenster und den Boden gelegt wie ein zartes Tuch. Hier und da fiel Licht durch kleine milchige Fenster. Der Boden war durchbrochen von den Ranken, die Asher bereits hatte kennenlernen dürfen. Ab und an zuckten sie, zogen sich an den Säulen empor und umschlangen sich gegenseitig. Mit jedem Brocken, der sich von der Wand oder der meterhohen Decke löste, ertönte ein ohrenbetäubendes Krachen.

Ehrfürchtig legte Ceto den Kopf in den Nacken und drehte sich um die eigene Achse.

»Das ist ja riesig. Riesig, dreckig und unheimlich. Was bitte soll dieser Ort hier sein?«

»Elarian will keinen Besuch. Wie es scheint, hat sich nichts geändert.«

»Das merkst du erst jetzt?« Mit hochgezogenen Augenbrauen sah er ihn überrascht an. »Du denkst nicht, dass die uralte, verriegelte Tür mit dem Bann, der dich beinahe umgebracht hätte, und den fleischfressenden Monsterranken deutlich genug war? Oder das Portal, in dem sich noch weitere hundert Portale verbergen? Nein?«

Asher seufzte und sein Lid begann zu zucken. »Bring mich nicht dazu, dir noch eine reinzuhauen. Ich warne dich.«

Jetzt war nicht die Zeit für Sarkasmus und Spielereien. Dafür war Asher zu angespannt, zu konzentriert. Seine Macht war nicht so erschöpft wie sein Körper – und das war gefährlich. Wenn er die Kontrolle verlor … Ceto sollte sich besser zusammenreißen. Trotz der Strapazen, die er hinter sich hatte, war Asher ihm noch immer überlegen.

In dem Moment, in dem Ceto etwas erwidern wollte, hob Asher die Hand und stoppte ihn. Es war zu ruhig. Sie sollten hier nicht zu lange verweilen.

»Tu mir einen Gefallen«, bat er leise. »Zieh bitte die restlichen Ranken aus meinem Rücken.«

»Es blutet noch.«

»Ich weiß.«

»Da ist nur noch eine kleine und … warte.« Cetos Finger fuhren über Ashers Schulterblatt und es brannte wie die Hölle, als sie neben einer der Wunden innehielten. »Eine steckt noch in der Haut. Ich muss …«

»Tu es«, unterbrach Asher ihn und hielt still. Er wusste, was kommen würde. Wahrscheinlich hatte die Ranke sich festgehakt.

»Mach schon!«, presste er hervor, als Ceto sich nicht rührte.

Wenige Sekunden später spürte er den Druck in der Wunde und biss so fest die Zähne zusammen, dass sein Kiefer schmerzte. Die Hände zu Fäusten geballt stand er da und konnte ein Keuchen und Knurren nicht unterdrücken, als Ceto die Ranke schließlich mit einem Ruck aus seinem Rücken riss.

»Scheißdreck!«, fluchte Ceto leise. »Die haben Widerhaken am Ende.« Asher drehte sich schwer atmend zu ihm um und konnte erkennen, wie sein Bruder die Rankenreste angewidert von sich warf. »Elarian ist ein Mistkerl.«

Asher entgegnete nichts. Er hatte Schlimmeres verdient. »Komm. Wir müssen weiter. Sei auf der Hut. Das hier ist zu …«

»Einfach. Ich weiß.« Sie maßen sich mit Blicken und nickten einander zu. »Dahinten ist eine weitere Tür. Wir sollten sie uns mal ansehen.«

Jeder Schritt, jeder Atemzug kostete Kraft. Das war es, was Elarian wollte: Seine Gegner schwächen, sie auszehren, sie brechen, bevor sie zu ihm kamen, sodass er sie nur noch anpusten musste, damit sie umfielen.

Kritisch musterte Asher die hohe filigrane Tür, auf die sie zugingen. Makellos weiß. Ohne Flecken, ohne Staub und ohne Dreck. Sie stach aus diesem grauen Ort hervor wie ein Diamant. Misstrauisch blieb er davor stehen, nahm sich Zeit, die er nicht hatte, und überlegte. Was würde hinter dieser Tür lauern?

»Was denkst du?«

»Ich hab keine Ahnung«, murrte Ceto. »Aber selbst wenn, würde es keinen Unterschied machen. Wir würden durch die Tür gehen, oder?« Seine Frage war keine. Das war ihnen beiden klar. Was auch immer dahinter lag, sie würden sich ihm stellen.

»Bereit?«, fragte Asher entschlossen.

»Scheiße nein, du etwa?«

»So sehr, wie man es in Neheva sein kann.« Asher materialisierte ein Schwert, wiegte es in der Hand und schwang es. Ceto tat es ihm gleich. Zwei Langdolche erschienen und ein freches Grinsen bildete sich auf seinem Gesicht.

»Lass uns gehen und Elarians Arsch aufreißen.«

Asher grinste zurück und nickte, bevor er seine freie Hand auf die Tür legte. Er hinterließ dunkle Flecken auf der zuvor so reinen Fläche, schmierte Blut und Dreck darauf. Mit geschlossenen Augen streckte er seine Fühler aus und suchte nach einer Energiesignatur. Aber er fand nichts.

»Eigenartig«, murmelte er und versuchte es erneut. »Die Tür ist … nur eine Tür.« Mit Bedacht ließ er seine Hand sinken und seine Gedanken kreisten.

»Nur eine Tür? Keine Signatur? Kein Bann? Keine Falle? Das kann nicht sein. Rutsch mal rüber.« Ceto steckte die Dolche in die passenden Halter, die sich materialisiert hatten, und legte selbst die Hände auf das Holz. »Wieso macht er das? Was hat er davon?«

Asher gab keine Antwort. Stattdessen griff er nach dem Knauf, drehte ihn und wartete auf das Klicken, das ihm das Öffnen der Tür signalisieren würde.

Klick.

Leise und in diesem Moment doch unendlich laut.

Ceto trat zurück. Beide wagten einen Blick hinein. Dunkelheit. Nichts als Dunkelheit – die sie verschlang, als sie eintraten.

»Kannst du etwas sehen?«

»Noch nicht, aber gleich.« Aufhorchend hielt Asher inne, hob eine Hand und beschwor seine Macht. Langsam, aber stetig breiteten sich kleine Linien auf seinem Unterarm aus und zogen ihren Weg bis in seine Finger, um von dort auszubrechen und als Lichtquelle zu dienen. Wie eine winzige goldene Fackel.

Es blieb still. Auch als Asher den Raum so gut es ging beleuchtete. Die Tür fiel hinter ihnen zu.

»Kannst du einen Ausgang erkennen?«, fragte Asher leise.

»Nein. Der Raum ist leer. Hier ist nichts.«

»Möglich.« Asher würde das gerne glauben, aber sein Gefühl sagte ihm etwas anderes.

»Nichts«, wiederholte Ceto.

Asher wollte etwas erwidern, als ein Windhauch ihn streifte. So sanft, dass er ihn beinahe nicht bemerkt hätte. Sein Schwert fest umklammernd blieb er aufmerksam und blendete Cetos Geschwätz aus.

»Sei ruhig«, mahnte er ihn. »Und egal, was passiert, bleib bei mir. Wir dürfen uns nicht voneinander wegbewegen. Nicht zu weit.«

Asher war sich sicher, dass Ceto nur deshalb keine Widerworte gab, weil er an seiner Stimme erkannt hatte, dass es ihm ernst war. Das hier war kein Spiel. Das hier war nicht irgendein Ort.

Noch ein Windhauch. Asher löschte das Licht.

»Was tust du?«, zischte Ceto.

Hör auf zu reden. Asher öffnete seine mentale Barriere, soweit es nötig war, um Cetos Mauern niederzudrücken und ihm seine Gedanken zu schicken. Nur einen Spaltbreit. Das Licht verrät, wo wir stehen. Wir sind nicht allein.

Ceto zückte sofort seine Waffen.

Der Dwòrak, fügte Asher hinzu. Selbst wenn er wollte, hätte er die Menge an boshaften, verzweifelten Flüchen nicht wiederholen können, die Ceto daraufhin in Gedanken ausstieß.

Der Dwòrak ist ein Mythos. Der erste Fehler. Niemals hat Elarian es geschafft, ihn zu finden oder gar zu fangen. Falls es ihn überhaupt gibt.

Doch, Elarian hatte es geschafft. Er war hier.

Der Dwòrak war ein Wesen jenseits aller Welten und Grenzen. Eines, das beide Welten, die der Sterblichen und der Ewigen, verband. Der erste Fehler, der eliminiert und trotzdem in dieser Welt verankert geblieben war. Der Dwòrak war der Beginn, die Manifestation von Ungleichgewicht und Begierde, von Ewigkeit und Endlichkeit. Ein Geist. Nichts Halbes, nichts Ganzes. Etwas, das Elarian scheinbar gefangen hielt – und das mit Sicherheit stinkwütend darüber war.

Der Dwòrak hätte sie längst angreifen können – lautlos und effizient. Und er hatte mit Sicherheit bemerkt, dass sie das bereits herausgefunden hatten. Dennoch lag er weiterhin auf der Lauer.

»Was ist dein Begehr?«, flüsterte Asher in die Dunkelheit.

Ein Wind erhob sich, Krallen ratschten über den Boden und ein tiefes Lachen erklang.

»Ich bin so lange hier, schon so lange«, sinnierte er. »Dies ist meine Welt geworden. Und ihr wagt es, sie zu betreten?«

Mit einem drohenden Zischen kam er näher, verbarg sich und seine Energie nicht länger. Die gewaltige Macht, die auf Asher traf, ließ ihn einen Schritt zurücktreten.

»Verschwindet!«, brauste der Dwòrak auf und für einen kurzen Moment glommen seine Konturen auf, als hätten sich unzählige Glühwürmchen an ihm festgekrallt.

Asher erhaschte einen Blick auf das Wesen, das sie umkreiste – und jede Chance nutzen würde, um sie zu töten.


[image: image]


6

Asher

»Sofort weg da, du Idiot!«, rief Asher Ceto zu, aber er war zu spät.

Der glühende Schweif des Dwòrak hatte Ceto bereits erwischt und mit einem kräftigen Hieb fortgeschleudert. So fest, dass Cetos Körper eine Schneise durch den Boden zog und gegen die Wand flog, in die er ein Loch bohrte, bevor er schließlich zu Boden krachte.

Bisher war der Dwòrak ihnen überlegen gewesen – immer etwas schneller, immer etwas mächtiger. Wenn Asher nicht bald seinen wunden Punkt entdeckte oder es ihm gelang, ihn auszuspielen, würde es böse enden.

Der Dwòrak war ein Mensch gewesen, vor langer Zeit. Damals hatte niemand gewusst, dass es Anomalien gab, wie sie entstanden und dass die Ewigen selbst sie erschaffen konnten – bewusst oder unbewusst. Der Dwòrak war der Grund, weshalb die ersten Ewigen zusammen begonnen hatten, über Regeln zu sprechen und sie festzulegen, und sich einig waren, dass diese notwendig waren – und Lyah war kurz darauf der Grund, warum Ewige sich endgültig nicht mehr mit Menschen mischen sollten und sich zu Hütern des Gleichgewichts ernannt hatten. Warum es Grenzen gab, die nicht überschritten werden durften.

Der Dwòrak war gelöscht, aus dem System genommen worden. Elarian selbst hatte ihn erledigt, den Mann getötet. Aber aus dem Fehler war ein anderer Fehler geworden. Die Unendlichkeit in ihm war anscheinend hiergeblieben, hatte sich festgekrallt und sich ein neues Ich erschaffen, sich neu geformt. Ein Fehler, losgelöst vom Gleichgewicht. Eine verlorene Seele. Ein Wesen ohne Halt und ohne Hoffnung. Das hatte man zumindest gemunkelt – und Jahre später, dass jemand es gefangen hielt. Dass es nicht verschwunden war. Auch gab es Theorien darüber, warum das Wesen kein Ungleichgewicht mehr war: Es glich sich selbst aus. Etwas wie der Dwòrak war einzigartig. Niemand wusste, wie das hätte möglich sein können und wie diese Gerüchte entstanden waren, und irgendwann war er zu einem Mythos geworden. Eine Geschichte, die man sich erzählte.

Zumindest bis jetzt. Bis heute hatte Asher gehofft, dass diese Vermutungen nicht stimmten. Elarian, dieser Mistkerl, hatte den Dwòrak tatsächlich gefangen und vor ihnen allen verborgen.

Mit einem schnellen Ruck fuhr Ashers Energie in sein Schwert, sodass es zu glühen begann.

Verflucht! Asher musste eine Schwäche finden, nur einen einzigen schwachen Punkt, um das Wesen besiegen zu können. Um noch eine Chance zu haben. Ceto lag weiterhin bewusstlos auf dem Boden, man konnte seine Konturen dank der Lichtquelle des Dwòraks genau erkennen.

Asher war auf sich allein gestellt.

Sich umkreisend taxierten die beiden sich. Auf dem geradezu menschlichen Gesicht seines Gegners, das durchscheinend und blaublass war, erschien ein Grinsen, ein Ausdruck seiner Überlegenheit. Seine übergroßen Augen waren gläsern und trüb.

Bisher hatte Asher vom Boden aus gekämpft, da seine Wunden noch deutlich spürbar gewesen waren. Die Ranken hatten ganze Arbeit geleistet und ihm beinahe den kompletten Rücken zerfetzt.

Nur allzu deutlich nahm er den Heilungsprozess wahr und dass dieser langsamer vonstattenging als üblich. Er war fast beendet, seine Haut war noch empfindlich, aber er fühlte, dass sie so gut wie geheilt war. Auf diesen Moment wartete er ungeduldig. Seine Flügel konnte er erst dann ohne Gefahr rufen, sonst würden die Wunden an seinen Schulterblättern womöglich wieder aufplatzen. Irgendetwas, das den Heilungsprozess behinderte, eine Art Zauber, hatte den Ranken angehaftet, sonst wäre er schon längst wieder gesund. Wenn Elarian seine Gegner auf dem Weg zu sich nicht vollkommen schwächte oder gar umbrachte, schaffte er wenigstens eines: Sie unglaublich wütend zu machen!

Mit zusammengebissenen Zähnen verfolgte Asher jede Bewegung des Dwòraks und passte sich ihnen an. Zum Glück hatte er seinen Gegner bis jetzt auch gut ohne seine Schwingen in Schach halten können. Denn er hatte verinnerlicht, wie dieser sich bewegen und winden konnte.

Der Dwòrak hielt inne und bleckte die Zähne. Seine äußeren Konturen glommen stärker auf. Ceto gab ein leises Stöhnen von sich und augenblicklich fixierte das Geschöpf ihn.

Scheiße! Asher musste es riskieren, musste ihn von Ceto weglocken. Und das ging nur auf eine Weise.

Seine Flügel materialisierten sich lautlos, kraftvoll. Er spürte ihren Puls, ihre Macht. Aus seinem Rücken herausbrechend wuchsen sie rasant – Feder um Feder. Asher war der Prozess in diesem Moment mehr denn je bewusst. Es hatte seit langer Zeit nicht mehr so wehgetan.

Der Oberkörper des Dwòraks war genauso leuchtend und durchscheinend wie der Rest von ihm. Neben seinen Armen und seinem Kopf war dies das einzige Körperteil, das noch an einen Menschen erinnerte. Die untere Hälfte ging in einen schlangenähnlichen Schweif über. Er war weder Geist noch Mensch.

Seine Energie umhüllte ihn wie einen Schild. Wenn man ihm zu nahe kam, konnte er sie gezielt einsetzen und damit Schläge austeilen. Wie stark diese waren, konnte man an Cetos Verfassung erkennen.

»Ihr hättet nie herkommen sollen«, warnte der Dwòrak, bevor er sich wie ein eleganter Drache vom Boden abstieß und mit ohrenbetäubendem Knurren auf Ceto zusteuerte.

Mit einem kräftigen, schmerzhaften Flügelschlag flog Asher los, überholte den Dwòrak gerade noch rechtzeitig und stand kurze Zeit darauf vor Ceto, um ihn zu schützen. Seine Macht bündelnd schoss Asher durch sein Schwert einen Energiestoß ab, der ihm alles abverlangte. Ein lauter Schrei löste sich aus Ashers Kehle. Das Geschöpf wurde von Ashers Macht direkt ins Gesicht getroffen, sodass dieses innehielt, vor Wut brüllte und das Licht seiner Haut zu flimmern begann.

Asher stob empor, lenkte ihn weiter ab und konnte ein erleichtertes Seufzen nicht unterdrücken, als er merkte, dass es tatsächlich funktionierte. Der Dwòrak verfolgte ihn und Ceto war, soweit dies hier möglich war, in Sicherheit.

Das wütende Heulen des Untiers ließ Asher auflachen. Er hätte nicht gedacht, dass dieser Tag noch beschissener hätte werden können. Doch dieser Aufschrei war nicht das Einzige, was ihm Sorgen bereitete. Hoffentlich würde er seine Schwingen, die durch seine noch empfindliche Haut gebrochen waren, lange genug halten können.

Der Dwòrak holte auf, kam näher und Asher flog schnell weiter. Weg von Ceto. Der Raum schien unendlich in die Höhe zu gehen. Von einem Moment auf den nächsten wurde es immer dunkler, immer kälter. Das Atmen fiel ihm schwerer und erst recht jede Bewegung seiner Glieder.

Das Geschöpf hinter ihm hatte keine Probleme, musste nicht gegen die Decke der Trägheit ankämpfen, die diese Kälte auf Asher legte, sondern wurde sogar noch schneller.

»Komm schon, komm schon!«, schrie Asher und atmete schwer, die Kälte brannte in seiner Lunge.

Konnte es sein, dass … verflucht! Ja, die Wände kamen näher. Eben war sein Flügel an einer der Seiten entlanggeschrappt, was ihn kurz aus dem Gleichgewicht gebracht hatte. Sein Schwert ließ er nun verschwinden, er konnte es hier ohnehin nicht mehr verwenden, es war nur Ballast. Also nutzte er seine Macht stattdessen anders und ließ die Magie wieder in seine Hand fließen, um sie als Fackel einzusetzen. Nur bis er genug sah, nur soweit es notwendig war. In seiner Lage konnte er sich nicht leisten, unnötig Energie zu verschwenden.

»Ceto, ich schwöre dir, wenn du nicht gleich wach wirst, bringe ich dich eigenhändig um«, zischte er. Eine Drohung, die Asher zu oft ausgesprochen, aber nie wahr gemacht hatte, weil er seinen Bruder liebte. Er musste ihn so schnell wie möglich von hier wegschaffen.

Als Asher seinen Blick ganz nach oben hob, konnte er nicht glauben, was er dort entdeckte. Um ganz sicher zu sein, streckte er seine leuchtende Hand empor.

»Die Tür«, murmelte er. »Elarian, bei allem, was mir wichtig ist, dafür werde ich dich früher oder später leiden lassen!«

Der Dwòrak war gleich bei ihm. Diese Enge … Er könnte die Tür nur mit einem kräftigen Flügelschlag durchbrechen. Doch das würde er ohne Ceto nicht tun und mit dem Untier im Nacken vermutlich nicht schaffen. Erst recht nicht, wenn er seine Schwingen aufgrund seiner Verletzungen nicht verwenden konnte …

Fluchend schwankte Asher in der Luft und atmete zitternd ein. Ein Stück Haut war auf seinem Rücken gerissen. Nur zu deutlich hatte er es gefühlt.

Erneut schaute er zur Tür. Sie hatte Griffe zu allen Seiten. Haken. Aus welchem Grund?

Asher blieb keine Zeit, darüber nachzudenken. Denn das Wesen zwischen den Welten war bei ihm.

»Dein Ende ist gekommen, Schatten«, sinnierte es, und als es zupacken wollte, ließ Asher seine Flügel schreiend davonstieben. Er fiel und fiel. Unmittelbar an dem Dwòrak vorbei, der sich an die Wände gedrängt hatte, um besseren Halt zu bekommen und ihm den Weg zu versperren.

Gerade als ein Hochgefühl Asher überkam und er dachte, er wäre dem Untier entwischt, traf ihn ein heftiger Schlag an der linken Seite. Noch bevor er den Schmerz spürte, roch er verbranntes Fleisch. Mit einer Wucht, die er kaum für möglich gehalten hatte, raste er gen Boden. Die Konzentration zu halten war unmöglich, seine Flügel entstanden nur langsam … zu langsam.

Zu spät.

Der Aufprall grub einen Krater in den Boden. Schutt und Geröll flogen umher, Staub bedeckte seine Sicht und der heftige Druck des Aufpralls presste jedwede Luft aus seiner Lunge.

Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis Asher wieder atmen konnte. Noch länger, bis er es schaffte, sich zu bewegen. Der Dwòrak war längst am Boden, stand am Rande des Lochs, das zu Ashers Grab werden könnte. Seine Präsenz war so klar, dass Asher gar nicht nach ihm suchen musste. Für den Dwòrak gab es auch lange schon keinen Grund mehr, sich zu verstecken.

Hustend grub Asher seine Finger in den Schutt unter sich und hievte sich hoch, Stück für Stück. Mindestens zwei Rippen waren gebrochen und er spuckte Blut.

»Verdammtes Mistvieh«, keuchte er und biss die Zähne zusammen, bis er wieder aufrecht stand. Sein Anzug war dreckig und zerfetzt, dennoch richtete er ihn, bevor er zu seinem Gegner emporblickte.

»Es tut mir leid, dass du noch lebst, Schatten«, ertönte seine klare Stimme.

Asher lachte trocken auf und verstummte sogleich wieder, als ihn erneut der Schmerz durchfuhr. Verflucht. Er hatte keine Zeit, sich zu regenerieren, und keine Zeit, einen Zauber zu beschwören. Darin war er ohnehin nie ein Meister gewesen. Wieso auch? Zauber hatte er nie benötigt. Er war zu mächtig, zu alt, brauchte so etwas nicht.

Wäre er es nicht, würde er längst nicht mehr hier sein.

Die Heilung begann ein weiteres Mal, wurde jedoch von Sekunde zu Sekunde, von Verletzung zu Verletzung langsamer. Ja, er war mächtig, aber wie alles andere hatte auch Ashers Macht Grenzen.

Er gab ein Zischen von sich und verzog das Gesicht, als eine seiner Rippen sich abrupt verschob und danach laut knackte. Jetzt konnte er wieder freier atmen.

Rasch dachte er nach, welche Möglichkeiten ihm blieben. Fliegen war keine Option. Asher musste seine Kräfte einsparen. Besonders, da er hier keinen direkten Zugang zur Essenz der Welt hatte. Er konnte den Äther nicht spüren und war sich sicher, dass das kein Zufall war. Elarian wusste, was er tat. Weder der Dwòrak noch ein Eindringling sollten an diese Energie gelangen können. Jeder, ob Feind oder nicht, sollte geschwächt werden. Deshalb konnte Asher nur die Macht nutzen, die er selbst in sich trug. Elarian war außerordentlich gründlich.

Ashers Schwert erschien in seiner rechten Hand.

»Bringen wir es zu Ende«, wisperte er und erkannte, wie der Dwòrak, der von innen heraus leuchtete, seine Lippen verzog und gebrochene Zähne freilegte.

Mit einem Satz war er bei Asher, jagte ihn in dem riesigen Loch umher, wich jedem seiner Hiebe aus und schlug das Schwert zur Seite, als wäre es ein Zahnstocher.

Blitzschnell griff er Asher erneut an, bekam ihn dieses Mal zu fassen und krallte sich an ihm fest wie ein Geschwür. Seine kalten blaublassen Hände, die denen einer Wasserleiche glichen, umfassten Ashers Hals und hoben ihn langsam hoch. Sein Gelächter hallte durch den Raum. Fieberhaft dachte Asher nach, rief seine Macht, Rauch und Nebel, Feuer und Flammen. Aber der Dwòrak knurrte nur und ließ ihn nicht los.

Asher wehrte sich. Er war niemand, der aufgab. Der Brustkorb des Geschöpfs zog an ihm vorbei und … was war das? Auf den ersten Blick war da nichts gewesen, aber auf den zweiten sah er in der Brust des Dwòraks etwas leuchten. Zuvor war er zu abgelenkt gewesen von den vielen strahlenden Punkten. Doch jetzt … Jetzt, wo er so nah dran war, erkannte er es. Je nachdem wie er seinen Kopf legte, als das Wesen ihn weiter hinaufhob, verschwand es und erschien erneut. Hätte Asher es gekonnt, hätte er aufgelacht.

Ein Schlüssel. Ein leuchtender Schlüssel. Klein, fast unscheinbar glühte er in der Brust seines Gegners und in Gedanken zollte Asher Elarian Respekt.

»Ich werde das beenden, Schatten. Jetzt und hier. Deinen Freund schicke ich hinterher.«

»Das denke ich nicht«, zischte Asher, ließ entgegen seines Instinkts die Hände des Dwòraks los, die sich sofort enger um seinen Hals schnürten, und erschuf schnell sein Schwert. Bevor das Geschöpf reagieren konnte, schwang er die Klinge und durchtrennte seine Arme.

Augenblicklich fiel Asher zu Boden und konnte mit Mühe und Not auf den Füßen landen. Der Dwòrak war irritiert, mehr nicht. Die Stellen, an denen Ashers Schwert ihn getroffen hatte, glühten und qualmten, bis seine Arme wieder an seinen Körper gefunden hatten. Es war, als versuchte man, Nebel zu zerschneiden. Es war nicht möglich.

»Du bist hartnäckig, das muss ich dir lassen. Aber du kämpfst umsonst.« Das Geschöpf kam auf ihn zu, glitt über den Boden – und Asher erwartete es. Er ließ sein Schwert verschwinden und hielt inne, bis der Dwòrak dicht bei ihm war.

Jetzt!

Seine Hand schnellte nach vorne, bohrte sich in der Sekunde in den Dwòrak, in der dieser seinerseits Asher greifen wollte und dadurch seinen Oberkörper freilegte. Sein Schrei war schrill und schmerzerfüllt, während Asher seine Hand weiter und weiter in das Monster bohrte.

In Gedanken konnte Asher nicht aufhören zu fluchen, denn in die Brust dieses uralten Geschöpfes zu greifen war, als fasste man in Lava – oder Säure. Die Tatsache, dass seine Haut begann, sich zu zersetzen, hinderte ihn nicht daran weiterzumachen. Er brauchte diesen Schlüssel!

»Nein!«, brüllte das Wesen, es erzitterte – und mit ihm der ganze Raum. Sein Blick traf auf Ashers und dieses Mal war es der Dwòrak, der Angst zeigte. »Wer bist du?«, fragte er.

Als hätte er erkannt, was tief in Asher schlummerte. Was dieser zu Recht begraben hatte, weil es ihn sonst zerfressen hätte. Weil zu viel Macht nichts war, wonach man streben sollte. Die Macht allein war es am Ende, die siegte. Auch über einen selbst. Sonst nichts.

Mit all seiner Kraft überwand Asher das letzte Stück und umklammerte den kleinen Schlüssel, der aufglomm und begann, unter seinen Fingern zu pochen wie ein lebendiges Herz.

Der Dwòrak hörte nicht auf zu schreien, wand sich unter Schmerzen, bis sein Körper schließlich verblasste und in kleinste Teilchen davonstob. Seine Lichter flackerten und erloschen, er wurde zu Rauch und Nebel, bis nichts mehr übrig blieb als dieser Schlüssel.

Mit heftig klopfendem Herzen und zitternder Hand stand Asher in der Dunkelheit. Er hatte Glück gehabt, das wusste er. Nur einen Moment länger, nur ein falscher Schritt und es hätte anders geendet.

Den Kopf in den Nacken legend atmete er ein paarmal tief durch und schloss die Augen. Die Stille war berauschend. Diese Ruhe …

Aber er durfte sich nicht in ihr verlieren – nicht in ihr und nicht in seiner Müdigkeit oder seinen Schmerzen.

Angestrengt öffnete Asher die Augen, schuf mit seiner linken Hand Licht und betrachtete anschließend, nach kurzem Zögern, die andere. Verkohlte Finger. Überall Blasen und Blut. Seine Haut war beinahe bis zum Ellenbogen verätzt. Die Ärmel des Anzugs hatten sich aufgelöst und qualmten leicht.

»Scheiße«, murmelte er.

Asher war der Ernst der Lage bewusst. Seine Heilungskraft war fast nicht mehr vorhanden und kaum in der Lage, ihn zu retten. Seine Reserven waren überschaubar. Vor allem durfte er nicht vergessen, dass er Ceto und sich noch aus diesem Loch rausbringen musste. Unterm Strich blieben ihm zwei Möglichkeiten: Seine Hand wissentlich, soweit es ging, heilen und dabei unnötig Energie verschwenden, oder es lassen und darauf hoffen, dass er nicht zu viele Finger verlor. Vermutlich würden ohnehin Narben bleiben.

Erst der Schlüssel, entschied Asher und zwang sich, die Finger auseinanderzuziehen und die Hand zu öffnen. Es gelang ihm langsamer als gedacht.

Der Schlüssel lag warm in seiner Hand, klein und unscheinbar. Elarian, dieser verfluchte … Asher knurrte. Dies war der Schlüssel zur Tür oben an der Decke. Höchstwahrscheinlich war sie mit einem mächtigen Zauber belegt, den niemand ohne diesen Schlüssel öffnen konnte, auch der Dwòrak nicht. Aber er hätte sich ihn auch schlecht aus dem Leib reißen können … weil der Schlüssel sein Herz gewesen war. Gefangenschaft oder Tod. Er hatte die Wahl gehabt. Vielleicht hatte er nicht einmal gewusst, dass es diese Wahl gegeben hatte. Armes Geschöpf. Ja, Asher hatte Mitleid mit ihm.

Mit seiner gesunden Hand, die weiter sanftes Licht aussandte, schnappte er sich den Schlüssel und klemmte ihn zwischen die Zähne. Danach fuhr er vorsichtig über seine Wunden und legte einen schwarzen Verband an, um den Arm zu schützen. Die Art von Magie kostete ihn kaum Kraft und war das Einzige, was er tun konnte, um die Konsequenzen zu minimieren.

Der Schlüssel wanderte zurück in Ashers linke Hand, und nachdem er durchgeatmet hatte, konzentrierte er sich darauf, seine Schwingen zu rufen. Qualvoll brachen sie hervor und wuchsen langsam, aber stetig.

Endlich schwang er sich mit schmerzverzerrtem Gesicht aus dem Krater heraus und ging zu Ceto. Dieser lag noch immer bewusstlos da, bedeckt von Dreck und Trümmern. Soweit Asher es erkennen konnte, hob sich sein Brustkorb. Er lebte.

Zügig und gleichsam mit Bedacht schob Asher die Arme unter den Körper seines Bruders, hievte ihn über eine Schulter und flog mit ihm hinauf gen Decke zu der Tür, die ihn hoffentlich zu seinem Ziel bringen würde. Die Risse, die sich auf Ashers Rücken vergrößerten, nahm er dabei deutlich wahr.

Fest klammerte er sich oben an die Griffe neben der Tür, hatte sich mit Schwung zu ihr hochgeschoben und drehte nun den Schlüssel im Schloss. Es klickte und mit einem Knarzen und Quietschen schwang sie ganz nach hinten auf. Asher konnte Lichter ausmachen.

So gut und so schnell wie möglich drückte er Ceto hindurch und sich hinterher. Sie landeten auf dem Boden eines unbekannten Raumes. Chaotisch, rustikal, mit verrückten Bildern an den Wänden, die schräg und ungeordnet daran befestigt waren. Keine sichtbaren Fenster, aber überall Kerzen, und Dutzende Behälter, aus denen Kräuter herausquollen.

Asher konnte ihn spüren …

»Willkommen, Bruder. Willkommen in meinem Reich.«

Ein warmer Bariton erklang. Asher hatte fast vergessen, wie er sich anhörte.

»Elarian«, knurrte Asher.

»Luzifer«, grüßte dieser amüsiert zurück.
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7

Tariel

Mit trockenem Mund und einem stetigen Klopfen hinter seiner Stirn erwachte Tariel auf Micaels Teppich. Neben ihm lag der Götterwein. Leer.

»Beim Licht!«, stöhnte er und rieb sich die Augen. Wie hatte er sich nur so gehen lassen können?

Mit bleischweren Gliedern stand er auf, schwankte zu Micaels Küchentheke und schenkte sich ein Glas Wasser ein.

Tariel fühlte sich ausgebrannt. Die Trauer war noch da, aber eher dumpf, als wäre sie vom Wein betäubt.

Er wünschte, es würde ewig so bleiben.

Den Rest Wasser leerte er in einem Zug, dann ließ er seinen Blick ein letztes Mal durch den Raum und über all die Dinge schweifen, die Micael so geliebt hatte.

Bevor er sich in sein Heim teleportierte, hob er die Hand – und ließ Flammen aus seiner Hand züngeln, die alles zerfraßen und diese gesamte Sphäre verschlingen würden.
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Mit neuer Kraft und frischer Kleidung hatte Tariel sich in die Zentrale begeben. So unauffällig wie möglich hatte er sich auf den Weg zum Rat gemacht. Doch als er das Teleportfeld verließ, trat Raquel aus der Tür und kräuselte die Lippen.

»Sieh einer an. Dass du dich hierher traust.« Mit einem überlegenen Ausdruck auf dem Gesicht und in einem selbstsicheren Gang schlenderte sie ihm entgegen. Wie immer.

Doch etwas irritierte ihn. Was war es nur …?

»Du solltest gehen. Artas ist heute nicht in Stimmung.«

Während er sich von dem Teleportfeld zurückzog, ging sie darauf zu. Tariel musterte sie und da wusste er, was es war. Was ihn so verwundert hatte.

Kein Kleid. Kein aufreizendes Outfit. Er konnte sich nicht erinnern, wann er sie das letzte Mal so gesehen hatte – mit mehr Stoff als blanker Haut.

»Was hast du vor?«, fragte er sie skeptisch und sofort hatte er ihr Schwert an seiner Kehle. Sie war schnell. Das war sie schon immer gewesen. Besonders darin, ihre Waffe zu materialisieren.

»Bei Ewigen, die zu viele nervige Fragen stellen, ist die Sterberate erschreckend hoch. Findest du nicht?«, säuselte sie in sein Ohr und schenkte ihm das schönste widerliche Grinsen, das sie zu bieten hatte. »Was ich tue, geht dich nichts an. Und jetzt verschwinde. Geh heim. Du stinkst nach Götterwein, als wärst du die ganze Nacht darin geschwommen.«

»Ich soll heimgehen?«, wiederholte Tariel ungläubig. »Und wer kümmert sich um Mila?«

»Das hat dich nicht mehr zu interessieren. Der Auftrag wird erledigt.«

Ein ungutes Gefühl breitete sich in Tariel aus. So stark, dass er dieses nur mit Mühe verbergen konnte. Doch er nickte. Er musste Geduld haben. Und er musste herausfinden, was hier vor sich ging …
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8

Mila

»Oh, süße Mila. Es tut mir so leid.« Rólans Worte klangen beinahe aufrichtig. Aber eben nur beinahe.

Weinend saß Mila da und wusste nicht, wohin mit sich; wusste nicht, was sie tun sollte. Die Ungewissheit und die Hilflosigkeit drohten, sie zu erdrücken.

»Asher beschützt dich und hat, wie es scheint, einen Narren an dir gefressen. Jemand sucht nach dir und bietet sehr viel für deine Auslieferung. Und warum? Weil du kein Mensch mehr bist«, sinnierte er.

Mila hatte ihm nicht viel verraten, aber genug, sodass er bald alles verstehen würde. Nur ein Dummkopf würde diese Schlüsse nicht ziehen …

»Du siehst Menschen in Grau und weißt, sie werden bald sterben. Das bringt mich unweigerlich zu der Frage, ob du ein Fehler bist – ja, das bist du. Kommen wir also zur nächsten Frage: Wer hat dich erschaffen?«

»Ich weiß es nicht«, flüsterte Mila die Worte kraftlos zum hundertsten Mal.

»Das glaube ich dir«, gab Rólan überraschenderweise zu und nickte nachdenklich. »Die Fehler wissen nur selten von ihrem Schöpfer. Keine Sorge, wir werden das zusammen herausfinden.« Mit einem Ruck rutschte er mit seinem Stuhl noch ein Stück näher zu Mila und strich ihr so zärtlich mit den Fingern über die Wange, dass sie zurückzuckte. »Und jetzt bleibt die Frage, was du sonst noch für Fähigkeiten besitzt, denn …« Sein Ausdruck veränderte sich und als sie das sah, ahnte Mila, was in Rólan vorging. Verständnis breitete sich auf seinem Gesicht aus, als würden die losen Puzzleteile in seinem Kopf plötzlich ihren Platz finden und ein Bild ergeben. »Ist das möglich?«, fragte er nun ehrfürchtig und griff jäh in Milas Haar, zog daran und damit ihren Kopf zur Seite, sodass sie ihn direkt anschauen musste. »Kannst du ihre Seelen sehen, wenn sie sterben?« Wieder zeigte er das Grinsen, das Mila wohl für immer in ihren Träumen verfolgen würde. »Bist du eine Seelenseherin?«

Es war erst einmal passiert. Ein einziges Mal.

Schwer schluckend senkte Mila die Lider. Tariel hatte sie so genannt, gegenüber Micael. Sie hatte es genau gehört. Und Rólan wusste es nun auch.

»Danke«, hauchte Rólan und brach schließlich in schallendes Gelächter aus. Er gab Milas Haare frei und erhob sich. »Eine Seelenseherin. Unglaublich.« Das Funkeln in seinen Augen jagte Mila mehr Angst ein als die Folter, die sie hatte ertragen müssen.

»Kerym!«, bellte er und sofort war sein Freund an seiner Seite. »Lass die Wachen vor der Tür verstärken und den Schleier um diesen Raum.« Sein Blick wanderte wie so oft an Mila hinab und wieder hinauf. »Bring ihr ein Glas Wasser und Reia auch eins.«

»Aber …«, begann Kerym.

»Tu es! Sofort.« Mit einer eleganten Handbewegung von Rólan in Richtung Reia materialisierte sich eine Art Feldbett vor ihr. Doch sein Blick blieb an Mila haften. »Ihr wird nichts mehr geschehen. Das hat Reia dir zu verdanken«, sagte er zu ihr, bevor er sich Kerym zuwandte. »Leg sie auf das Bett. Ihre Fesseln bindest du vor ihrem Bauch neu. Sei kein Narr und pass dabei gut auf.«

Kerym lief vor Wut rot an und knirschte mit den Zähnen. Schnell schoss Rólans Hand vor, legte sich um dessen Hals und drückte leicht zu. Keryms Augen weiteten sich, als Rólan weitersprach.

»Und behalt gefälligst deine schmutzigen Pfoten bei dir! Du wirst Reia nicht betatschen, ist das klar?«

Keryms Nicken auf Rólans düstere Warnung war kaum wahrnehmbar, aber da.

»Gut. Fang an.«
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Alles war still. Alles war taub.

Die Lampen waren gedimmt worden. Man ließ sie hier schmoren. Reia lag auf dem Feldbett und ihr sich stetig hebender und wieder senkender Brustkorb zeigte Mila, dass sie noch lebte.

Kerym hatte Reia nicht angefasst. Nicht auf diese Art. Zunächst hatte er ihre Fesseln gelöst, sie auf fast behutsame Weise vom Stuhl gehoben, sie hingelegt und sie mit einer dünnen Decke zugedeckt. Danach hatte Kerym ihre Handgelenke vor dem Bauch mit den magischen Fesseln wieder fest zusammengebunden und stürmisch den Raum verlassen. Seine Wut und Frustration waren greifbar gewesen. Nun lag Reia auf dem Rücken, den Kopf leicht zur Seite geneigt, und wirkte friedlich.

Seitdem fragte Mila sich, wie es weitergehen würde. Welchen Plan Rólan verfolgte, ob es überhaupt einen gab. Doch sogleich wurden ihre Gedanken unterbrochen.

»Seelenseherin«, begrüßte Rólan sie, als er gemeinsam mit Kerym durch die Tür trat. »Es ist Zeit.«

»Was willst du noch wissen?«, fauchte Mila, aber er schnalzte nur mit der Zunge.

»Oh nein, dieses Mal will ich etwas sehen. Ich will sehen, was du kannst. Du solltest anfangen, dich an mich zu gewöhnen, denn wir werden sehr lange zusammenbleiben. Für immer.«

Mila wurde bei seinen Worten schlecht. »Niemals!«

Er kam näher. »Du wirst mir die Menschen zeigen, die grau sind, und wenn die Zeit gekommen ist, wirst du ihre Seelen für mich fangen, bevor es der Tod selbst tun kann.«

Mila schüttelte den Kopf und biss sich auf die Lippe. Das hier war schlimmer als jeder Albtraum. »Das geht nicht! Ich weiß nicht, wann sie sterben.«

»Das ist nicht nötig.«

»Was …?«

Irritiert betrachtete sie ihn, während er Kerym ein Zeichen gab, woraufhin dieser Mila von dem Stuhl befreite. Natürlich löste er die Fesseln um ihre Gelenke nicht und sosehr sich Mila wehrte und so viel sie zappelte – sie war ihm unterlegen. Mit festem Griff zog Kerym sie vor Rólan. Dieser schob ihr ein paar Strähnen ihres Haares, das mit Sicherheit voller Dreck und Knoten war, aus dem Gesicht. Sie wollte nicht wissen, welchen Anblick sie bot. Wenn er nur ansatzweise an das herankäme, wie sie sich fühlte, wäre er unbeschreiblich grässlich. Ihre Gelenke schrien förmlich nach Erlösung und aufstehen zu müssen war eine Qual. Alles war taub, trotzdem kribbelte und brannte es gleichzeitig. Wenigstens begann sie langsam, etwas Gefühl in ihre Arme zurückzubekommen, obwohl sie noch immer auf dem Rücken zusammengebunden waren.

»Warum sollte ich dir helfen?«, spuckte Mila ihm entgegen und reckte das Kinn.

»Du weißt, warum.« Reia. Ihr blieb keine Wahl. Zumindest war es keine, die sie in Kauf nehmen konnte oder wollte. Milas Seufzen steckte voller Verzweiflung. Für einen Moment schloss sie die Augen. Dann nickte sie.

»Sehr schön. Siehst du? So schwer war das doch gar nicht.« Während er die Worte aussprach, zog er ein Seil um Milas Mitte, das sich nach und nach materialisierte und letztlich an Rólans Handgelenk endete. Er hatte Mila angeleint wie einen Hund. Wie einen Sklaven.

»Kerym wird jetzt Reia aufwecken, wir brauchen sie schließlich. Keine Sorge, er wird ihr mit etwas Energie auf die Sprünge helfen. Sterblichen würde man wohl eine Adrenalinspritze geben – wir haben da andere Methoden. Interessantere. Leider setzen wir sie viel zu selten ein.«

Süffisant grinsend zog Rólan Mila ein Stück weiter zu sich. Keryms Umklammerung löste sich, sie spürte deutlich, dass er von ihr abließ, und konnte erkennen, dass er auf Reia zuhielt, die noch immer friedlich schlief.

»Lasst sie gehen. Wir brauchen sie nicht«, bat Mila ein weiteres Mal eindringlich.

»Wir wissen beide, dass das nicht wahr ist, und allmählich solltest du meine Antwort darauf kennen. Sobald Reia fort ist, würdest du lieber sterben, als mir zu helfen.« Widerspruch war sinnlos, denn er hatte recht. Mit jedem einzelnen Wort.

Kerym legte seine Finger auf Reias Stirn und hielt einen Wimpernschlag inne, bevor seine Haut aufleuchtete und ein Ruck durch seine Hand fuhr – der sich auf Reia übertrug. Es dauerte ein paar Sekunden, bis sich ihr Körper aufbäumte. Schlagartig öffnete sie die Augen und ein Schrei entrang sich ihrer Kehle, ehe sie erneut zusammensackte. Seine Finger lösend zog Kerym sich kurz zurück, danach half er Reia auf und stellte sie vor sich. Sie war kaum imstande, sich auf den Beinen zu halten. Ihr Atem raste, ihre Augen fielen immer wieder zu und ihr Kopf sank nach hinten gegen Keryms Schulter.

»Ceto«, flüsterte sie schwach und Mila konnte nichts tun. Sich auf die Lippe beißend, bis sie Blut schmeckte, drehte sie ihren Kopf weg. Angewidert von dem, was sie ihr antaten.

»Kommt, es wird Zeit. Ich möchte ein paar Seelen fangen.«
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9

Asher

»Du weißt, dass dieser Name nicht zu mir gehört«, erwiderte Asher, während er sich zu Elarian drehte und Ceto vorerst auf dem Boden liegen ließ. Es ging ihm so weit gut.

»Nun ja, die Menschen haben ihn dir gegeben, nicht ich. Aber ich finde, er ist durchaus passend. Luzifer, der Gefallene. Der Erste unter den Schatten, der erste dunkle Ewige – der seine Liebsten verraten hat«, sinnierte Elarian und Asher konnte seinen Blick auf sich spüren. »Du siehst müde aus.«

Asher durfte sich weder seine Wut noch seine Verzweiflung anmerken lassen. Auch wenn sein Gegenüber sich dessen mit Sicherheit bewusst war. Elarian war vieles, aber kein Narr. Wenn Asher nicht wütend und verzweifelt wäre – oder verloren –, wäre er niemals hergekommen.

Sein Bruder trat auf ihn zu, beinahe mit spielerischer Eleganz und einem leichten Lächeln auf den Lippen. Der Elarian, der jetzt vor ihm stand, sah noch wie der aus, den er einst gekannt hatte. Aber das war nicht möglich. Nicht nach all der Zeit, nicht nach dem, was er erlebt hatte und was ihm entrissen worden war.

»Wie geht es nun weiter?«, fragte Elarian mit ruhiger Stimme.

»Ich brauche deine Hilfe«, gab Asher widerwillig zu. Es hatte weder Sinn noch irgendeinen Nutzen, ewig drum herumzureden. Dafür war keine Zeit.

Erstaunt zog sein Bruder die Augenbrauen nach oben. Seine olivfarbene Haut war makellos, seine grünbraunen Augen klar und freundlich, sein Haar … hier stimmte etwas nicht. Da war ein Schimmer, ein …

»Vielleicht solltest du deinen Schleier niederreißen, bevor wir weiterreden. Damit ich mich wirklich mit dir unterhalten kann und nicht mit einem falschen Abbild.«

Ashers Worte entzogen Elarians Gesichtszügen jedwede Freundlichkeit. Der Zorn, der seit Lyahs Tod in Elarian saß, brach sich seinen Weg nach draußen und zerriss den Schleier, den er um sich gelegt hatte. Vielleicht hatte er ihn benutzt, um so etwas wie Anstand vor Asher zu wahren.

»Wage es nicht, Bruder! Wage es nicht, mir etwas vorzuschreiben. Du solltest vor mir knien und mir danken, dass ich dich nicht längst in Stücke gerissen habe«, wütete Elarian und der Schleier bröckelte immer weiter, während ein Beben durch die Sphäre ging.

Asher rührte sich nicht, wartete nur ab und beobachtete mit Schrecken, was sich vor ihm enthüllte. Wer sich da zeigte. Der wahre Elarian, mit all seinem Groll, seiner Trauer und den sichtbaren Versuchen, irgendetwas zu ändern. Egal, was es war.

Seine Haare waren lang geworden und er hatte sie zu einem Zopf geflochten, der über seine Schulter hing. Er trug ein schwarzes Shirt voller Löcher in allen Formen und Größen, eine schwarze zerfetzte Hose und im Vergleich dazu neuwertige Schuhe. Seine Haut war gebrandmarkt von Narben und Wunden, von magischen Runen. Sie waren ein Teil des Preises, den er hatte zahlen müssen. In sich verschlungene Hörner ragten aus seinem Kopf, zwei, die sich wanden und nach oben streckten. Ungleich und doch zusammengehörend. Elarian ließ das Shirt verschwinden, entblößte sich ganz, damit Asher noch mehr von dem sah, was er nicht länger sehen wollte. Sein Körper war überall gezeichnet von Verzweiflung, Leid und Zorn. Schwer schluckend stellte sich Asher einem Anblick, den er so schlimm nicht erwartet hatte.

»Was hast du getan?«, murmelte er.

»Was du auch getan hättest, wenn du sie wahrhaftig geliebt hättest.«

»Das habe ich.«

»Nein«, warnte er. »Nein, belüg dich nicht. Du hast sie vielleicht geliebt, aber nicht wie ich.« Er reckte das Kinn. »Nicht wie ich«, wiederholte er und Asher widersprach nicht.

»Wieso hast du dann keine Rache gesucht?«, wollte Asher wissen. »Wieso nicht an Tariel – oder an mir?«

»Oh, das wollte ich, aber … was hätte es mir gebracht? Lyah ist tot. Und das Einzige, was ich wollte …« Elarian schluckte sichtbar. »Mehr noch als Rache wollte ich wieder zu ihr.«

Der Kloß in Ashers Hals schwoll an. Das erste Mal seit all der Zeit verstand er ihn. Und zwar richtig.

»Es hat nicht funktioniert, wie du sicherlich erkennen kannst.« Elarian lachte freudlos auf, während er seine zerschundene Haut betrachtete, die an manchen Stellen sogar abbröckelte.

»Wie viele Zauber hast du angewandt?«

»Zu viele. Und keiner hat etwas genutzt. Nicht einmal mehr die Flüche, die ich auf mich selbst gelegt habe. Weil es zu spät war.«

»Was meinst du?«, fragte Asher vorsichtig, aber ernst.

»Ich kann nicht sterben. Nicht durch fremde Hand. Irgendwann werde ich dahinsiechen, in Tausenden von Jahrhunderten vielleicht. Mich zu töten habe ich bereits versucht.«

Elarian deutete auf die tiefen Risse auf seiner Brust und seinem Bauch, auf Stichwunden und sowohl Fluchbrecher-Symbole als auch Zeichen von Bannen. Nur mit Mühe und Not konnte Asher ein Aufkeuchen unterdrücken.

»Ich wollte ewig mit ihr leben, wollte sie vor allem und jedem beschützen. Und ich hatte es geschafft. Ich hatte … ich wollte …« Mit zusammengebissenen Zähnen machte er eine Pause. »Für sie war es zu spät. Ich kam zu spät.«

Elarian hatte irgendwie einen Weg gefunden, die absolute Unverwundbarkeit für sich zu erlangen; so unglaublich das schien. Niemand wäre mehr eine Gefahr für Lyah geworden. Er wollte sie beschützen. Aber seit ihrem Tod hatte er alles darangesetzt zu sterben, um das, was als Traum begonnen und als Fluch geendet hatte, rückgängig zu machen. Sterben, keine Rache. Das war es, was er wollte.

Elarian verschränkte die Arme vor der Brust. Seine Macht war gewachsen. Das hatte er wahrscheinlich nicht beabsichtigt, aber Asher war sich sicher, dass der ein oder andere Versuch, sich selbst umzubringen, ihn dem Leben statt dem Tod näher gebracht hatte.

»Und nun«, begann Elarian in ruhigem Ton. »Verrate mir, was du und Ceto hier tut. Warum ihr den Tod in Kauf genommen habt – vielleicht sogar durch meine Hand? Welche Hilfe benötigt ihr?«

Wie sollte Asher diese Frage beantworten? Wo sollte er beginnen und wo enden? Er dachte an Mila, an sein Ziel, und mit einem Schlag wuchs die Macht in ihm, schwoll an und durchflutete seinen gesamten Körper. Hitze machte sich in ihm breit und die Tür zu seinen inneren Dämonen und Schatten, die Tür zu seiner ureigenen Macht, die er bisher nur langsam, Stück für Stück geöffnet hatte, flog aus den Angeln. Die Dunkelheit war kaum mehr aufzuhalten.

Elarian lachte. »Tatsächlich? Ist es wirklich passiert? Kann das sein?«

Elarians Lachen wurde lauter und mit jeder Sekunde, die verstrich, wuchsen Ashers Macht und Wut. Er hatte endgültig vollkommenen Zugang gefunden – zu sich und auch wieder zum Äther. Es gab kein Zurück … Rauch waberte um ihn herum, Asche regnete von der Decke und Dunkelheit brach aus ihm heraus. Das Lachen seines Bruders versiegte und wich Unsicherheit und einem Hauch von Neugierde.

»Erzähl mir von ihr«, bat er und sofort verpuffte die Energie um Asher, zog sich in sein Innerstes zurück und der Raum dehnte sich einen Moment aus, nur um wie ein Gummiband wieder in seine ursprüngliche Form zurückzuzucken.

»Es ist offensichtlich, nicht wahr?«

»Komm«, bat Elarian – und nachdem Asher genickt hatte, teleportierte er sie beide samt Ceto fort aus diesem schlichten Raum. Ein neues Zimmer erschien um sie herum mit einem Sofa, zwei Sesseln in schönem grünen und grauen Leder und einem bunten Teppich, der nicht zum Rest passte. Das Licht war angenehm und in einer Ecke stand eine riesige Bar.

»Ceto kommt auf die Couch«, machte Elarian klar und hob ihn mit seiner Macht auf das Sofa. »Er wird wieder. Aber wehe, er blutet auf Lyahs Teppich.« Sein Bruder setzte sich auf einen der Sessel und Asher tat es ihm gleich. »Du hingegen siehst wirklich beschissen aus«, fügte er grinsend hinzu.

»Der Dwòrak? Ich dachte, du willst mich zum Narren halten. Ich kann nicht glauben, dass du ihn gesucht und gefunden hast und all die Geschichten stimmen …«

»Er erschien mir das perfekte Wesen zu sein, um Neheva zu schützen.«

»Ganz abgesehen von dem Spott gegen den Rat und seine Regeln«, fügte Asher an und an Elarians Lippen zupfte ein Lächeln. »Am liebsten würde ich dich umbringen oder zumindest verprügeln, aber mir fehlt die Kraft dafür. Verzeih, dass wir das verschieben müssen.«

»Ich werde dich daran erinnern«, erwiderte Elarian vergnügt und reichte Asher einen Drink. »Und nun sag schon, was genau du von mir willst. Ich dachte, ich würde dich nie wiedersehen. Ich wollte dich nie wiedersehen, weil ich dich wahrscheinlich getötet hätte.«

»Was hat sich jetzt geändert?« Asher nahm einen kräftigen Schluck und hustete.

»Alles! Dich umzubringen würde dich nur halb so viel leiden lassen wie deine jetzige Situation. Das stimmt mich milde. Nun erzähl schon!«

»Reia. Sie kam zu uns einige Monate, nachdem du verschwunden bist. Ceto liebt sie. Sehr.«

»Und du?«

Asher nahm einen weiteren Schluck und atmete tief durch. »Ihr Name ist Mila.«

»Wann ist sie zu euch gekommen? Wie habt ihr euch kennengelernt?«

»Vor ein paar Wochen, durch eine Art … Zufall«, gestand Asher.

»Du machst keine halben Sachen. Nicht, dass du das je getan hättest. Und wir beide wissen, dass Zufall kein Genie ist. Wie dem auch sei, du bist ihr begegnet.«

»Rólan hat sie in seiner Gewalt. Beide.«

Mit einem Schlag wurde es kalt im Raum, so sehr, dass Asher zitterte. Das Glas in Elarians Hand zerbarst in tausend Teile, doch er gefror die Splitter und die Flüssigkeit mit seiner Macht in der Luft. Womöglich, damit Lyahs Teppich nicht ruiniert wurde. Seine Augen glommen rot, genau wie die Risse in seiner Haut – wie die tiefsten Höhlen in der Dunkelheit.

»Er lebt also noch«, hallte seine raue, tiefe Stimme durch das Zimmer. Es dauerte einige Atemzüge, bis er sich wieder im Griff hatte. »Ich hab ihn nie ausstehen können.«

Das war zu nah dran und zugleich weit von der Wahrheit entfernt. Zum einen, weil er ihn abgrundtief hasste, zum anderen, weil er ihn nicht allzu lange gekannt hatte. Rólan hatte sich direkt nach seinem Erscheinen an Lyahs Fersen gehängt und vor lauter Eifersucht hatte Elarian ihn in den Krater geworfen.

»Wir können Reia und Mila nicht finden«, holte Asher sie beide ins Hier und Jetzt zurück.

»Wieso hat Rólan die beiden entführt?« Elarian hatte seit jeher die richtigen Fragen gestellt.

»Reia war bei Mila und …«

»Und?« Er zauberte sich ein neues Glas und ließ die Überreste des anderen endlich verschwinden.

»Mila ist ein Mensch.«

Elarians Reaktion war … genau das, was Asher von einem Ewigen bei diesen Neuigkeiten erwarten würde: geschockt, verwirrt, amüsiert.

»Ich würde lachen oder weinen, aber ich bezweifle, dass du einen Witz machst. So kann ich nur fragen: Bist du, seit ich fort bin, vollkommen dem Wahnsinn verfallen?«

»Das fragst du mich? Ausgerechnet du?«

»Du hast dich in eine Sterbliche verliebt. Wird es denn noch schlimmer?«

»Sie ist ein Fehler«, spuckte Asher widerwillig das aus, was ihm auf der Seele brannte.

Elarians Kiefer mahlte, ein Muskel in seiner Wange zuckte deutlich, ein wütender Schrei entrang sich ihm und er konnte wohl nicht anders, als aufzuspringen.

»Ein Fehler«, wiederholte er ungläubig. »Wer hat sie erschaffen?« Er tigerte auf und ab.

»Wir wissen es nicht.«

Auf keinen Fall würde er Elarian erzählen, dass Mila eine Seelenseherin war. Zumindest nicht jetzt. Wenn Elarian das herausfand … Niemand konnte erahnen, wie er reagieren würde. Es hatte nur einen einzigen weiteren Seelenseher zuvor gegeben.

»Bitte.«

Es war das erste Mal, dass Asher Elarian um etwas bat, ihn anflehte. Zugegeben, Asher waren die Optionen ausgegangen. Rólans Aufenthaltsort war unbekannt. Die Schatten hatten nichts gemeldet und er und Ceto hatten es nicht riskieren können zu warten, bis Rólan sich in der Menschenwelt zeigte.

Währenddessen ertönte von der Couch ein leises Stöhnen und Ceto murmelte vor sich hin. Er wurde wach.

»Du magst sie wirklich. Du steckst in der Scheiße, hat dir das schon jemand gesagt?«, erwiderte Elarian.

Nun war Asher es, der aufsprang. »Verflucht, ja! Ich brauche deine Hilfe. Ich muss Reia und Mila finden und dann werde ich das dunkle, rostige Herz aus Rólans Körper reißen. Und wenn ich damit fertig bin, werde ich Raquel und Tariel suchen und vernichten«, grollte er so laut, dass Elarian ihn überrascht anstarrte.

»Es ist viel passiert.«

»Du warst lange fort.«

Elarian nickte nachdenklich, dann fixierte er Asher. »Ich freue mich, die Frau kennenzulernen, die meinen Bruder in die Knie gezwungen und ihm gezeigt hat, was es bedeutet, sich und sein Leben für jemanden aufgeben zu wollen.«
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Mila

Berlin. Wie hätte Mila diese Stadt nicht wiedererkennen können? Hier hatte sie mit ihrer Mutter gelebt, nur wenige Straßen entfernt. Erinnerungen durchfluteten sie und Mila dachte an das Versprechen, das sie ihrer Mutter gegeben und nicht gehalten hatte. Es tat ihr so leid.

Kerym und Reia waren neben ihnen. Reia war gefesselt, ihre Augen weit aufgerissen, ihr Mund stand offen und ihr Atem raste. Sie wirkte wach – zu wach. Wie auf Droge. Was hatten sie nur mit ihr angestellt …?

»Leg einen Schleier über uns, schirm uns ab«, befahl Rólan harsch und unmittelbar danach konnte Mila die feine Decke aus Energie fühlen, die sich um sie legte. Asher hatte so etwas schon einmal getan, damit kein Mensch sie sehen konnte.

Dicke Wolken hingen über der Stadt. Die Luft war wie aufgeladen, aber im Vergleich zu dem Raum, in dem sie gefangen gewesen war, so frisch, so gut. Mila sog sie ein, als hätte sie nie zuvor so frei atmen können. Und sofort schämte sie sich dafür, es auch nur eine Sekunde lang genossen zu haben. Denn noch waren sie nicht entkommen …

Aufmerksam blickte sie sich um. Sie standen vor dem Brandenburger Tor, auf dem riesigen Pariser Platz. Zwischen unzähligen Menschen, die Selfies oder Fotos von dem Bauwerk schossen. Zwei Reisegruppen konnte sie ausmachen, diverse Familien … Mila schluckte schwer – das Schlucken ging etwas besser nach dem Glas Wasser, das sie getrunken hatte. Kurz hatte sie überlegt, es zu verweigern, aber wie sollte sie weiterkämpfen – es wenigstens versuchen –, wenn sie ihre Kräfte ganz verließen?

»Und nun, liebste Seelenseherin, sag mir, was du siehst.«

»Nichts«, antwortete sie. Doch es war eine Lüge. Die magischen Fesseln gruben sich zwar tief in ihre Handgelenke, aber dennoch konnte Mila die Grauen wahrnehmen. Noch immer.

Mit einem heftigen Ruck zog Rólan an dem Seil, sodass Mila gegen ihn stieß.

»Sie sagt die Wahrheit«, ertönte Keryms genervte Stimme, bevor Rólan Mila anschreien konnte. »Die Fesseln«, fügte er schlicht hinzu.

Als Rólan begriff, verzog sich sein Ärger sofort und wich einem überheblichen Gesichtsausdruck. »Natürlich. Verzeih.« Seine Hand legte sich über Milas. »Ich werde dir die magischen Fesseln abnehmen, aber deine Hände bleiben schön bei mir. Und falls du nur einmal zuckst, dich falsch bewegst …« Er musste den Satz nicht beenden.

Kerym zog Reia enger an sich. Ein langes, breites Messer erschien in seiner Hand, das er sogleich an ihre Kehle drückte.

Rólan beugte sich vor, ganz dicht, und flüsterte Mila zu: »Dieses Mal werde ich sie töten, sei dir dessen gewiss.«

Mila brachte bloß ein Nicken zustande und wartete, bis Rólan ihre Fesseln entfernt hatte. Das Seil um ihre Hüfte blieb. Vielleicht, um sie wie einen Streuner einzufangen, falls sie versuchte wegzurennen.

Jede Sekunde fühlte sich wie eine Ewigkeit an und jeder Zentimeter Seil, der sich von ihrer geschundenen Haut löste, dabei Entzündungen, Hämatome, getrocknetes Blut und Risse freilegte, wurde zur Qual.

Als das Seil fort war, zitterten Milas Finger so heftig, dass sie glaubte, sie würden niemals wieder damit aufhören.

»Dreh dich«, forderte ihr Gegenüber und zog Milas Arme nach hinten, wo er sie festhielt. Nur knapp über ihren Wunden, nah genug, um ihr Angst zu machen. Eine stumme Warnung. Das Seil hing schlaff an ihr hinab. Er brauchte es nicht.

»Und jetzt sag mir, was du siehst«, hauchte er. »Zeig mir die grauen Seelen.«

Begierde sprach aus seinen Worten, Ungeduld und Vorfreude. Mila schaute sich um. Sie sah sie, die Grauen. Den Vater von Zwillingen, der neben dem Kinderwagen kniete und etwas suchte, während die Kinder giggelten. Die Frau, die gerade ihre Freundin küsste. Der Junge, der weinte, weil sein Ballon geplatzt war. Die Oma, die mit ihrem Mann Hand in Hand vor ihnen entlangschlenderte. Niemand konnte das Grau in ihnen erkennen, aber Mila sah es. In allen. Und sie hatten das nicht verdient.

Welchen Grauen sollte sie nennen und somit opfern?

Mila ließ sich Zeit, so viel wie möglich. Bis ein Ruck durch sie ging und Rólan sie anschrie: »Zeig sie mir!«

Verzeih mir, entschuldigte Mila sich in Gedanken und … deutete schwach auf die alte Frau, wobei ihr ein Schluchzen entfuhr.

»Danke schön«, säuselte Rólan.

Mila hörte ihn schnipsen und spürte eine weitere, unbekannte Energie neben sich, aber sie konnte ihren Blick nicht von der Frau abwenden, auf die sie gerade gezeigt hatte.

War es das wert?

Wesen wie dunkle Rauchwolken ohne richtigen Körper, wie Schatten, die lebendig geworden waren und sich erhoben, schwebten zu der Frau. Ihr Mann stolperte und wusste nicht, was passierte, als seine Frau plötzlich neben ihm verschwand. Einfach so. Sie war weg.

»Was hast du getan?«, wisperte Mila erstickt – nicht nur zu sich selbst, sondern auch zu dem Mann, dem sie dieses Leid zu verdanken hatte.

»Sie ist in meinem Reich. Dort habe ich eine Sphäre nur für Menschen wie sie erschaffen. Menschen, die bald sterben werden. Wenn es so weit ist, werde ich ihre Seelen holen – und ihre Macht. Unendlich viel Macht.«

»Warum tötest du sie denn nicht einfach?«, fragte Mila aufgebracht. Wieso quälst du sie auch noch? Sie schloss die Augen für einen Moment.

»Genau deshalb bist du so besonders, verstehst du das nicht? Ich kann die Grauen nicht sehen und kann keine Menschen töten, um ihre Seele zu erhalten. Hast du denn noch immer nicht verstanden, dass alles Grenzen hat?« Rólan trat dichter an Mila heran und schob mit einer Hand ihr filziges, dickes Haar zur Seite. Sie konnte seinen warmen Atem deutlich auf ihrer Haut spüren. Seine andere Hand umklammerte weiterhin fest ihre Gelenke, dieses Mal dort, wo alles wund war, sodass Mila die Zähne zusammenbeißen musste. »Ewige können keine Seelen sammeln und sich an ihrer Macht bereichern. Wir wissen nicht, wann Menschen sterben, und wir können sie auch nicht töten, weil ihre Seele dann nichts mehr wert ist. Weil sie dadurch von unserer Natur befleckt würde. Eine Seele, die mit Gewalt genommen wird, vergeht. Deshalb, liebste Mila, bist du das wertvollste Gut, das ich kenne.«

Wenn das so ist, dachte Mila bei sich, tust du mir leid.

[image: image]


Die Übelkeit saß tief. Sie waren so oft durch Portale gegangen oder teleportiert, dass Mila kaum noch imstande war, sie zu zählen. Und an jedem Ort, in jeder Stadt, waren sie nur wenige Momente geblieben und hatten nur ein, zwei Seelen mitgenommen. New York, London, München, Lissabon, Tokio, Mumbai. Rólan wollte nicht gefasst werden. Dass er kein Idiot war, war ihr längst klar. Dennoch hatte Mila auf eine Chance gewartet, die nicht gekommen war. Als sie erneut hatte Zeit schinden wollen, hatte er sie ausgelacht.

»Oh, ich weiß, was du vorhast. Aber ich werde nicht so lange bleiben, bis mich Asher, Ceto oder ihre Schatten finden und verraten können. Und nun sag mir, wo hat man dich gefunden, Seelenseherin?«

Prag. Sie waren in Prag.

Neben Rólans Wunsch, nicht gefasst zu werden, war der, Asher und Ceto zu verspotten, beinahe genauso groß. Und welcher Ort wäre dazu besser geeignet als der, an dem sie Mila gefunden hatten und an dem sie am wenigsten mit ihr rechnen würden? Nein, ein Idiot war er nicht, aber er war überheblich, und das konnte ihm zum Verhängnis werden. Deshalb wartete Mila weiter auf die Chance, die bisher noch nicht gekommen war …

Die Rathausuhr würde gleich zwölf schlagen. Die Menschen, hauptsächlich Touristen, hatten sich davor versammelt, um das Schauspiel nicht zu verpassen. Zu viele von ihnen waren grau.

Mila wehrte sich jedes Mal, hatte an jedem Ort Widerstand geleistet, aber ihre Kraft schwand. Dabei trug sie keine magischen Fesseln mehr. Wo war ihr Fluch, wenn sie ihn brauchte?

Kerym hatte längst wieder einen Schleier um sie gehüllt, der sie vor den Augen der Menschen verbarg und schützen sollte. Reia war immer noch nicht ansprechbar.

Als Mila nicht sofort auf seine Anweisungen reagierte, zerquetschte Rólan mit dem Seil ihre Handgelenke, was sie scharf einatmen ließ. Weil er direkt hinter ihr stand, hörte sie sein leises Lachen.

»Ich bin beeindruckt. Das bin ich wirklich. Du bist sehr hartnäckig. Aber was du nicht vergessen solltest: Ich habe nicht nur Reia als Druckmittel. So wie ich das sehe, heilen deine Wunden nicht. Zumindest nicht wie bei einem Ewigen. Dieser Teil von dir ist noch immer menschlich. Und ich werde dir so viele Wunden zufügen wie nötig, um das zu bekommen, was ich will. Irgendwann wirst du einknicken. Irgendwann wird der Schmerz dich brechen.«

Die letzten Worte wurden zu einem Zischen, zu einer Drohung, die Mila unter die Haut ging. Vor Frustration hätte sie aufschreien können! Mim und Pan waren für sie außer Reichweite geblieben und Rólan sammelte Mensch um Mensch wie Trophäen.

»Zeig sie mir!«, warnte er und zog an ihren Armen.

Mila ließ ihren Blick über die Menge schweifen und versuchte, die Gesichter, das Alter und das Geschlecht auszublenden. Jedwede Emotion im Keim zu ersticken, bevor diese beginnen konnte, sie von innen heraus zu zerfressen.

Es gelang ihr nicht.

Ein tiefer Donner erklang. Bisher hatten sie nur Sonne oder Wolken gehabt, aber nie Regen. Das würde sich gleich ändern. Mila wusste es, als der erste Tropfen Wasser ihre Nasenspitze traf. Was für ein Gefühl. Wunderschön.

»Was ist mit deinem Schild?«, blaffte Rólan.

»Der Schleier ist intakt«, keifte Kerym zurück. »Wenn du auch noch vor dem Wetter Schutz möchtest, mach es doch selbst. Du weißt, wie viel Energie das zieht.«

Rólan schnaubte genervt, erwiderte jedoch nichts mehr, ehe er schließlich erneut an Milas Armen ruckte.

»Dahinten«, begann sie leise, vage. »Die Frau mit dem blauen Mantel und der gelben Tasche.«

Sie stach aus der Menge hervor und Mila konnte nicht erklären, warum. So bunt und so grau. Es schlug zwölf und das Schauspiel der Uhr begann. Die Menschen waren begeistert, blieben stehen und spannten Schirme auf.

»Braves Mädchen«, lobte Rólan sie und Mila würde alles dafür geben, ihm ins Gesicht schlagen zu können. Er drehte sich zu den Gestalten, den Schatten, die sich erhoben, um die Frau einzusammeln. »Schnappt sie euch und …«

»Ich finde es wirklich bedauerlich, dass du die Belohnung, die ich dir angeboten habe, abgelehnt hast. Jetzt werde ich mir das Mädchen wohl so holen müssen.«

Rólan knurrte wütend und Mila konnte ihren Augen kaum trauen, als sie sah, wer vor ihnen auftauchte und sanft auf dem Boden landete.

Raquel.

Nicht Tariel hatte Rólan engagiert. Es war Raquel gewesen. Milas Gedanken rasten, fragten sich, was die Ewige über sie wusste und vor allem, was ihre eigentliche Absicht war. Sie trug einen Anzug, der wie eine zweite Haut saß. Wüsste es Mila nicht besser, hätte sie Raquel eine Göttin genannt. Aber sie war keine Göttin, sie war ein Monster – genau wie ihre Entführer.

»Du warst das? Du hast mich mit der Entführung beauftragt? Ich bin beeindruckt. Du hast deine Tarnung bis eben recht passabel gehalten.« Amüsiert taxierte Rólan sie. »Ratsmitglied, lichte Ewige – es ist mir egal. Du bist hier nicht erwünscht«, entgegnete er ihr. »Der Deal ist geplatzt. Mila gehört jetzt mir.«

»Ich gehöre niemandem!«, brach es aus Mila heraus und augenblicklich wurde sie von Rólan nach vorn gestoßen, sodass sie mit den nackten Knien auf den Boden krachte. Als Rólan sie losließ, konnte sie sich gerade so mit den Unterarmen abfangen. Sie spürte deutlich, wie ihre Haut von den Steinen aufgerissen wurde, als sie darüberratschten. Mila kniff die Augen zusammen, während Rólan sie an den Haaren hochzog, sodass sie gerade saß. Neue Fesseln schnürten sich um ihre Handgelenke.

Nein, nein, nein! Sie war zu langsam gewesen …

Der Regen wurde stärker, aus feinen Tropfen wurde ein heftiger Schauer. Der Donner grollte über ihnen, lauter als zuvor, und Blitze stoben plötzlich über den Himmel. Nach und nach suchten die Menschen einen Unterschlupf.

Milas Haar hing verschmutzt an ihr hinab und das Wasser rann über ihre geschundene Haut, an der Dreck und Blut klebten.

Glockenhelles Lachen brach aus Raquel hervor, zeitgleich materialisierte sich ihr Schwert. Rólan ließ Mila los, sodass sie auf den klatschnassen Boden kippte, und erschuf seinerseits eine Waffe.

Adrenalin flutete Milas Körper, sie atmete heftig und verfolgte jede Bewegung der drei Ewigen. Im Gegensatz zu allen anderen wurde Raquel nicht nass, sondern der Regen perlte an ihr ab wie von einem Regenschirm. Aber kein Mensch sah es. Alle gingen neben ihnen vorbei oder umrundeten sie, ohne sie zu bemerken. Nicht wissend, dass es da etwas gab, das sie nicht verstanden …

Als Raquel, ohne zu zögern, auf Kerym zuging und dieser Reia mit einem Lächeln losließ, sodass sie ebenfalls zu Boden ging, ahnte Mila, was los war – und Rólan ebenso.

»Du elender Bastard!«, spie er Kerym entgegen und seine Empörung war nahezu greifbar. Zugleich flammte sein Schwert giftgrün auf und erzitterte. Kerym stieg über Reia und bewegte sich auf Raquel zu. Als sie aufeinandertrafen, strich die Ewige ihm über das Haar und das Gesicht, als würde sie einen Hund loben. Er war wie Wachs in ihren Händen.

»Was hat sie dir geboten? Was hat sie dir versprochen, damit du mich hintergehst? Ich hätte dich umbringen sollen«, wütete Rólan.

Doch statt Kerym, der ihn nur belächelte, antwortete Raquel. »Oh, ich habe dir viel versprochen, nicht wahr?« Sie sprach mit Kerym, bezirzte ihn nahezu, während sie ihn weiter liebkoste. »Privilegien, Macht«, hauchte sie – dann packte sie seine Kehle und zerdrückte seine Luftröhre.

Mila wollte wegsehen, aber sie schaffte es nicht. Wie konnte Raquel so viel Kraft haben?

Die Ewige sprach weiter, so sanft und ruhig, als würde Kerym nicht bereits um sein Leben kämpfen. »Einen Teil meiner Macht. Ein Leben im Licht. Das wirst du auch bekommen – auf die ein oder andere Weise. Ich halte mein Wort.«

Ohne Vorwarnung rammte sie ihm das Schwert in die Brust. Sie blickte in seine Augen, die unendlich groß wurden – und brach ihm das Genick. Ein fürchterliches Knacken ertönte, von dem Mila sich wünschte, es niemals gehört zu haben. Daraufhin ließ Raquel ihn einfach fallen wie ein Stück Dreck. Keryms goldenes Blut wurde vom Regen fortgespült. Der Schleier löste sich auf, Mila konnte es genau spüren – und sehen. Denn die Menschen schauten sie plötzlich an, rissen ihre Augen und Münder auf, begannen zu schreien und rannten in Panik so schnell wie möglich von ihnen weg. Besonders, als Raquel ihre Flügel streckte und sie für einen Moment so hell strahlen ließ, dass sie Mila komplett blendeten.

»So«, fuhr Raquel fort, reinigte derweil magisch ihr Schwert und legte die Flügel an. Sie stand nicht weit von Rólan entfernt, war bereit zu kämpfen und mit Sicherheit mächtig genug, um es mit ihm aufzunehmen. Mila wollte nicht wissen, was passierte, wenn sie gewinnen sollte. »Ich finde, du solltest mir das Mädchen lieber gleich geben – um der guten alten Zeiten willen. Findest du nicht?«

Rólan griff nach Mila und wirkte plötzlich verzweifelt. Aber vor allem richtig wütend. Er ließ wieder von ihr ab.

»Du Miststück!«

»Anscheinend hast du gerade gemerkt, dass du dich nicht mehr teleportieren kannst. Sehr gut. Da du nicht fortschleichen kannst, gebe ich dir zwei Möglichkeiten: kämpfen und verlieren oder wegrennen und leben.«

»Das hältst du nicht ewig durch. Irgendwann durchbreche ich deinen Bann.«

»Das stimmt. Doch bevor es so weit kommt, habe ich dich besiegt und du liegst zu meinen Füßen. Wie dein guter Freund hier«, sagte sie zuckersüß.

Rólan trat einen Schritt vor und Mila wagte einen Blick zu Reia. Sie regte sich nicht. Aber … konnte Mila das Risiko eingehen? Langsam und vorsichtig zog sie die Hände näher an ihren Körper. Mühsam konzentrierte sie sich. Sie hatte nur einen Versuch. Wenn sie den Turmalin nicht drücken und nach Mim und Pan rufen konnte, war es vorbei. Man würde ihr den Stein wegnehmen und die Hunde wären … Konnte Mila das riskieren? Doch was wäre die Alternative?

Raquel und Rólan hoben ihre Schwerter und Mila hob mit ihnen ihre Arme, drehte sie schnell, soweit es samt Fesseln ging und noch dieses eine Stück weiter, das man nur durch Verzweiflung schaffte. Und als sie mit ihrer Nasenspitze den Stein berührte, laut Mims und Pans Namen schrie – und auch Ashers –, hörte sie plötzlich Tariels Stimme.
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Asher

»Gib mir etwas, das ihr gehört«, forderte Elarian.

»Du willst sie mit einem Suchzauber finden?«

»Nicht mit irgendeinem. Mit einem speziellen.«

»Und welcher soll das sein?«

Elarian trat an Asher heran, stellte sich so dicht vor ihn, wie seine Hörner es erlaubten. »Willst du meine Kompetenz infrage stellen? Oder gibt es noch etwas anderes, das wir klären sollten? Ich möchte dich daran erinnern, dass du zu mir gekommen bist, und nicht umgekehrt.«

Er hatte recht. Asher wusste das. Doch er hatte das Gefühl, nicht schnell genug zu sein. Und Elarian nicht durchschauen zu können.

»Ich verstehe es nicht.«

»Verlang jetzt nicht von mir, dir den Zauber zu erklären …«

»Du weißt, was ich meine.«

»Willst du unsere Zeit damit verschwenden? Wirklich? Ich sagte, ich werde dich nicht bekämpfen, und ich hasse dich nicht. Nicht mehr. Das muss dir genügen, denn mehr wirst du von mir nicht bekommen.«

»Versprich mir, dass du Mila rettest.«

»Das tue ich.«

»Versprich mir, dass du sie beschützt«, fügte Asher flüsternd hinzu und Elarian verengte die Augen zu Schlitzen.

»Wieso habe ich das Gefühl, dass es da weitaus mehr gibt, als du mir sagen willst? Wieso sollte ich dir dieses Versprechen geben?«

»Wieso solltest du ihr etwas antun wollen?«, gab Asher zurück und sogleich lachte Elarian.

»Genau das ist die Frage, nicht wahr?« Beide maßen sich stumm mit Blicken. »Gut. Ich werde sie beschützen. Vorerst.«

Mehr konnte Asher nicht verlangen. Ein Versprechen war besser als nichts.

Ohne Vorwarnung stöhnte Ceto auf, und als sie sich zu ihm drehten, sprang er mit einem Satz von der Couch. Er taumelte und fuchtelte zugleich mit seinen Dolchen herum.

»Was tust du da?«, fragte Asher genervt, während Ceto noch immer ziemlich benommen war. Er hatte eine ziemliche Beule am Kopf gehabt, die mittlerweile abgeheilt war. Blut klebte an ihm, aber seine Wunden waren bereits verschwunden.

»Haben wir es geschafft?« Mit aufgerissenen Augen und offenem Mund starrte er Asher an.

»Du meinst, ob ich es geschafft habe? Du hast nämlich geschlafen!« Asher rügte Ceto und verkniff sich dabei ein Lachen. Dieser verzog das Gesicht, nur um Elarian kurz darauf skeptisch zu mustern. Elarians Anblick entlockte Ceto eine Mischung aus Gurgeln und Keuchen, vermengt mit ein paar Flüchen. Diplomatisch, wie immer.

»Ceto. Lange nicht gesehen. Du bist alt geworden.«

»Elarian. Du siehst … fantastisch aus«, nuschelte er und Asher konnte ein Augenrollen nicht verhindern.

»Also«, lenkte er Elarian ab und erlöste Ceto von seinem Leid.

»Wie gesagt, ich brauche etwas von Mila. Oder Reia. Falls die beiden noch zusammen am selben Ort sind.«

»Ich habe nichts dabei«, gestand Asher. Ein Seitenblick zu Ceto genügte, um zu wissen, dass es ihm genauso ging.

»Nun, dadurch wird es schwieriger. Und es erfordert mehr Zeit.«

»Wir haben keine …«, begann Ceto, aber Asher hob die Hand.

»Das weiß er«, knurrte er und sein Bruder hielt inne.

»Was ist mit euren Spähern? Habt ihr keine?«

»Natürlich. Doch falls Rólan sich in der Menschenwelt blicken lassen sollte, würde er sich bestimmt abschirmen.«

»Dennoch sollten wir das überprüfen. Aber nehmt zuerst das hier.« Elarian hob seine Arme. Seine Handflächen zeigten zur Decke und auf ihnen sammelte sich dunkle Energie, formte sich zu je einem Opal. Elarians Augen glommen, ein Symbol auf seiner Haut, nahe dem Herzen, glühte auf und brannte sich noch tiefer ein als zuvor. Das Zeichen glich zwei simplen Pfeilen, die in dieselbe Richtung deuteten, umgeben von einem Kreis.

»Kommt«, bat Elarian und Ceto trat vor. »Legt euer Herz frei.«

»Wird das ein Heiratsantrag?«, fragte Ceto, tat aber, worum er gebeten wurde.

»Ich schwöre dir, ich werde Reia jedes Wort und jedes kindische Verhalten von dir erzählen«, zischte Asher ihm zu und hoffte, Ceto würde seine lose Zunge in den Griff kriegen, bevor er von irgendwem erschlagen oder erstochen wurde.

»Bevor ihr fragt: Es wird euch guttun. Eure Reserven sind erschöpft. Eure Wunden müssen schneller heilen.« Dann drückte er die Steine auf Ashers und Cetos Herzen, in ihre Haut. Es zischte und rauchte, brannte wie Feuer, und als Asher seinen Bruder gerade aufhalten wollte, war es vorbei und Elarian trat zurück.

»Verdammt.« Dieses Mal fluchte Asher und fuhr sich über seine Brust. Er konnte zwar nichts mehr sehen, aber er konnte es fühlen. Wärme. Sie breitete sich aus, rasend schnell, fuhr bis in seine Finger und füllte ihn aus. Neugierig löste Asher den Verband um seinen Unterarm und seine rechte Hand.

»Tut mir leid«, sagte Elarian mit ehrlichem Bedauern in seiner Stimme.

Asher hatte gewusst, dass es keine Rettung für seine rechte Hand gab. Arm, Hand und Finger waren übersäht mit wulstigen goldenen und schwarzen Narben. Wenigstens hatte er keine Finger verloren. Ohne ein Wort zu verlieren, schuf Asher sich einen edlen dunklen Lederhandschuh, der knapp über seinem Handgelenk endete. Er ließ den Anzug verschwinden, in Rauch aufgehen, und hüllte sich in einen neuen. Auch Ceto wechselte seine zerfetzte Jacke gegen eine andere, während Elarian kurz mit den Fingern schnipste.

»So, jetzt seid ihr sogar sauber.« Er grinste.

»Was war das eigentlich eben?«, fragte Ceto neugierig mit einem Rest Misstrauen.

»Nichts weiter. Nur Heilungssteine. Ich habe meine Energie abgefüllt und euch eingeflößt.«

»Das nennst du nichts weiter?«, staunte Ceto.

Asher war auch überrascht – und doch wieder nicht. All die Symbole auf Elarians Haut mussten ja zu etwas gut sein, besonders, da der Preis mit Sicherheit sehr hoch gewesen war.

»Und nun sollten wir tun, wozu ihr hier seid. Wir könnten …«, setzte Elarian an, doch Asher konnte ihm nicht länger zuhören.

Ein greller, hoher Ton machte sich in seinem Kopf breit, ein Vibrieren ging durch seinen Körper und er hatte keine andere Möglichkeit, er musste die Augen und den Kiefer zusammenpressen. Reflexartig griff er sich an die Schläfen. Was war das? Was …?

Asher!

Keuchend riss er die Augen wieder auf, konnte seinen eigenen Namen als Widerhall in seinem Kopf so stark spüren, dass es schmerzte. Die Macht, die Dunkelheit – sie jagten in ihm hin und her wie ein wildes Tier hinter Gittern, das nur darauf wartete, dass jemand es befreite … Gleich bekamen sie ihre Chance.

Zuerst bemerkte er Elarians Berührung an seinen Schultern, danach zog dieser Ashers Hände von den Schläfen, legte seine eigenen an und schien sich zu konzentrieren. Asher zuckte zusammen, als er die Energie seines Bruders wahrnahm wie gezielte Stromschläge, die sich unaufhaltsam verstärkten. Er wehrte sich und Milas Schrei hallte immer noch in seinen Gedanken wider. Elarian wich zurück, trat von Asher weg.

»Das stimmt also nicht ganz«, wisperte er vage.

»Was, verfluchter Dreck, ist hier los? Was stimmt nicht ganz?«, wütete Ceto.

Asher fixierte Elarian, während er wieder zu Atem kam und die Hände sinken ließ. Der Schmerz verblasste. Sämtliche Linien auf Elarians Armen und Händen glühten. Er setzte seine Zauber ein, seine Macht.

»Anscheinend hast du, Bruder, doch etwas bei dir, das Mila gehört.« Elarian fixierte Asher.

»Du hast sie auch gehört.« Asher war nicht verrückt, es war keine Einbildung gewesen.

»Sie ruft dich. Unglaublich. Du trägst ein winziges Fragment ihrer Signatur in dir. Wann ist das passiert? Wie? Hat sie als Fehler die Fähigkeit, einen Teil ihrer Energie auf jemanden zu übertragen?«

»Oh, oh«, ertönte es von Ceto, der sich mit hoher Wahrscheinlichkeit ganz genau an das erinnerte, was er Asher dazu gesagt hatte – und daran, wie dieser ihm daraufhin eine verpasst hatte.

»Kannst du sie dadurch finden?«, fragte Asher eindringlich, ohne auf Elarian einzugehen. Er würde ihm nichts verraten. Nicht, dass Mila keine Ahnung hatte, was sie da getan hatte – und auch nicht, dass diese Fähigkeit ihre geringste Sorge sein sollte.

Elarian grinste diabolisch und seine Augen wurden zu rot glühenden Flammenfeldern. »Das habe ich schon.«
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Tariel

»Was tust du hier?«

Dass Raquel etwas verbarg, war klar. Sonst hätte Tariel nicht verbotenerweise ihre Energiesignatur durch einen Zauber erspürt und wäre ihr nicht gefolgt. Aber was er hier vorfand, hatte er sich nicht vorstellen können.

Tariel stand auf dem Rathausplatz in Prag, inmitten eines Gewitters. Wenige Meter von ihm entfernt befanden sich Raquel und Rólan, rechts von ihm eine andere leblose Ewige, vermutlich Cetos Gefährtin, ein toter Schatten und hinter ihnen Mila – samt den Kötern von Asher.

Scheiße. Sein Schwert hatte Tariel längst gezogen, aber niemand bewegte sich. Jeder war in Alarm- und Kampfbereitschaft. Vor Mila standen die Schattenhunde, wachten über sie. Ihr Fell war gesträubt, ihr Rauch war dicht, das Öl, das von ihnen hinabtropfte, zischte leise, als es auf den nassen Boden traf. Tariel hatte die beiden schon wütend erlebt, doch das hier war anders. Sie waren mehr als wütend – sie würden jeden zerfetzen, wenn er sich auch nur falsch bewegte.

Mila sah grauenvoll aus, und obwohl Tariel den Auftrag kannte, zog es ihm die Brust zusammen bei ihrem Anblick. Überall Schmutz, Blut, offene Wunden, zerrissene Kleidung, die fast nichts mehr bedeckte, und ihre Haut war aschfahl.

»Ich sagte doch, das hier geht dich nichts mehr an, Tariel. Verschwinde!«, befahl Raquel ihm.

»Oh, ich denke, das tut es doch. Was ist hier los? Und glaub ja nicht, dass ich gehe, bevor du mir die Wahrheit gesagt hast.«

»Ich sag es dir, Lichter«, zischte Rólan. »Deine Freundin hat mich angeheuert, um die Kleine hier zu finden und ihr auszuliefern. Leider hat sie nicht erwähnt, warum, und als ich es herausfand …« Sein Lächeln war überheblich und arrogant. »Sie versteht einfach nicht, dass der Deal geplatzt ist.«

Tariel hatte sich nicht die Mühe gemacht, sich zu ummanteln. Wie es aussah, hatte Raquel diese Regel längst selbst gebrochen, denn der Platz war menschenleer. Es war so still, und das mitten am Tag. Selbst das Unwetter war keine Erklärung dafür.

»Wieso?«, fragte Tariel und ahnte die Antwort bereits.

»Du hättest sie sofort umgebracht und ich dachte, wir sollten das Ganze als Chance sehen, die Seite des Lichts zu stärken. Wir könnten unendlich mächtig werden, siehst du das nicht?«

»Du hast es herausgefunden. Du willst mit Milas Gabe Seelen finden.«

»Natürlich. Das war nicht schwer. Ich habe es gehört, als du sie Seelenseherin genannt hast, in der Gasse. Ich war längst da. Und natürlich weiß ich, was das bedeutet.«

»Ich sollte sie töten! Ihr habt gesagt, sie würde das Gleichgewicht stören«, redete Tariel weiter. Zwar war er dankbar dafür, dass die Hunde noch nicht angegriffen hatten, aber er wunderte sich auch darüber. Wahrscheinlich, weil niemand Mila direkt bedrohte. Noch nicht. Und weil Mila vielleicht genauso Antworten suchte wie er …

»Das hat sie schon!«, brauste Raquel auf. »Wir machen nur das Beste daraus.«

»Eine lichte Ewige, die das sagt – noch dazu ein Ratsmitglied. Wer hätte das je gedacht?«

»Sei still!«, zischte Raquel Rólan zu. »Gerade du willst mir Vorwürfe machen? Wer von uns hat denn zuerst Verrat an seinesgleichen begangen?«

Rólan musste bewusst sein, worauf sie anspielte, und er war dabei, dagegenzuhalten.

Plötzlich spürte Tariel es. Eine starke statische Aufladung, ein Druck … als würde der Sturm über ihnen die Luft anhalten.

Asher.

»Es tut uns sehr leid, dass wir zu spät zur Party kommen, aber unsere Einladung ist wohl verloren gegangen.«
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Mila

Er war hier. Asher.

Mila konnte es kaum begreifen, kaum glauben. Genauso wenig, dass Mim und Pan nicht länger in dem Stein an ihrem Arm verharrten, sondern vor ihr standen und sie beschützten. Die Erleichterung drückte sie beinahe nieder und Tränen brannten in ihren Augen.

Vielleicht war das alles bald vorbei.

Während Mim bei ihr blieb und sich näher an sie heranschob, trat Pan ein Stück nach vorne, weiter auf Rólan zu. Zur gleichen Zeit versuchte Mila, ihre Fesseln zu lösen, aber sie saßen zu fest und bewegten sich kein bisschen. Die Augen schließend suchte sie tief in sich nach ihrer Kraft, nach dem, wovon Asher gesprochen hatte. Nach der Kälte, die sie kannte.

Nichts. Wieso konnte sie nichts finden? Als sie die Augen wieder aufschlug, traf Ashers Blick sie und fuhr über sie, als würde er jeden Zentimeter von Mila untersuchen und in sich aufnehmen. Sein Ausdruck blieb kühl, unberührt, aber Mila erkannte nur zu deutlich, was in ihm brodelte. Sie konnte den Funken Ehrfurcht nicht löschen, der in ihr aufflammte.

»Reia!«, schrie Ceto, was Mila zusammenzucken ließ. Sie beobachtete, wie er sich direkt vor Reia teleportierte, wie er ihr das Haar zur Seite strich und ihr Gesicht liebkoste. Verzweiflung spiegelte sich in dem seinen wider und seine Macht brach so schnell und heftig aus ihm hervor, dass Rólan fluchte und Raquel ihr Schwert fester umgriff. Tariel hingegen rührte sich nicht.

»Verschwinde mit ihr. Sofort. Bring sie in Sicherheit«, hörte Mila Asher sagen und er fixierte Ceto so eindringlich, dass dieser stumm nickte und sich bereits im nächsten Moment mit Reia wegteleportierte.

»Du stellst dich uns ganz allein? Das wird spaßiger, als ich dachte«, freute sich Raquel. Ihre arrogante Art, alles, was sie tat und von sich gab, machte sie in Milas Augen so unendlich hässlich und verachtenswert.

»Oh ja.« Ashers Stimme wurde tiefer denn je, klang wie das Grollen eines Gewitters, wie ein Beben in den Bergen.

Als seine Energie nach außen trat, keuchte Mila auf. Sie spürte sie so deutlich, dass es ihr den Atem raubte. Stärker, intensiver. Etwas war anders. So viel dunkler. So viel gefährlicher. Was war passiert?

Auch Rólan fühlte es, man sah es ihm an. »Scheiße«, wütete er und suchte panisch nach einem Fluchtweg.

»Ich denke, ich bin dem gewachsen«, fügte Asher zuversichtlich an und selbst aus Raquels Gesicht wich nun das hochmütige Grinsen. »Dann lasst uns beginnen.«

Asher formte einen Energieball und stieß ihn in Tariels Richtung, während er mit seinem Schwert Raquel angriff, das sie nur mit Mühe parieren konnte. Asher und Raquel erhoben sich in die Lüfte, wobei sie von Blitzen und Regen umspielt wurden. Tariel konnte Ashers Energie zwar abwehren, wurde aber ein paar Schritte nach hinten gedrängt.

Rólan wollte wegrennen, aber Pan sprang ihm entgegen, sodass er keine andere Wahl hatte, als zu kämpfen. Asher und Raquel waren zu schnell, als dass Mila sie hätte beobachten können. Mit einem Auge konnte sie ohnehin kaum noch etwas erkennen, es war komplett zugeschwollen. Hier und da tauchten Flügel auf oder Schwerter. Der Rest ging im Regen unter, der unaufhörlich auf sie niederging.

Und Tariel stand nur da und sah zu. Er bewegte sich einfach nicht. Wieso bewegte er sich nicht? Mila konnte nichts an seinem Blick oder Ausdruck ablesen, sosehr sie sich auch bemühte.

Mim drehte sich, stupste Mila behutsam an und rieb den Kopf an ihr. Weder der Rauch noch das Öl taten weh oder konnten Mila etwas anhaben. Also krallte sie sich in Mims Fell fest und lauschte ihrem leisen Heulen. Und als sie wieder zu Tariel hinüberschaute, war er … verschwunden.
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Asher

Konzentrier dich, ermahnte er sich selbst.

Aber das war nicht so einfach, weil sich Reias Anblick und vor allem der von Mila immer wieder in seine Gedanken drängten, den Zorn in ihm schürten und ins Unermessliche trieben. Am liebsten würde er Mila einfach in die Arme schließen, sie sofort wegbringen, doch das musste warten, sosehr es ihm missfiel.

Rólan hatte sie übel zugerichtet. Und er würde für jeden einzelnen Kratzer bezahlen! Asher wäre längst dabei gewesen, ihn in Stücke zu reißen, hätte er sich nicht mit Raquel herumschlagen müssen. Ein Grollen entwich ihm. Was tat sie hier? Viele Möglichkeiten gab es nicht …

Eigentlich spielte es keine Rolle. Nicht jetzt und nicht hier. Ashers Wut war zu groß, die Dunkelheit zu nah an der Oberfläche. Keiner von Raquels Angriffen war eine Gefahr für ihn, er wehrte mit seinem Schwert jeden mühelos ab, spielte mit ihr – und genoss es. Ja, er genoss es zu sehen, dass sie allmählich erkannte, wie gering ihre Chancen waren.

Sein Schwert verschwand. Er brauchte es nicht mehr. Und spätestens jetzt sollte Raquel bewusst sein, in welcher Lage sie sich befand. Voller Vorfreude verzog er die Lippen und schmunzelte. Ohne ihr die Zeit zu lassen, zu fliehen, sich zu schützen oder sonst eine Möglichkeit der Verteidigung zu finden, breitete Asher die Flügel aus und reckte die Hände in Raquels Richtung. Schnell und gezielt sandte er seine Dunkelheit hinaus – wie einen Strom – und daraufhin entstand eine Druckwelle, der sie nicht standhalten konnte und die sie durch die Luft schleuderte. Das Krachen des Donners vermischte sich mit dem von Raquels Aufprall. Sie zog eine meterlange Schneise durch den Boden und Pflastersteine stoben in alle Richtungen. Staub mischte sich mit Regen, bis Raquel schließlich mit einem lauten Schlag in ein kleines Haus krachte. Dadurch wurde die komplette Vorderseite zerstört und das Gebäude war kurz davor einzustürzen.

Ashers Sicht war getrübt, rot und schwarz, er war getrieben von Angst und Rache und wurde mehr denn je geleitet von all den Was wäre wenn-Gedanken: Was wäre, wenn er Mila nicht gefunden hätte? Was wäre, wenn er zu spät gekommen wäre – noch später als er bereits gewesen war? Was wäre, wenn Raquel Mila erwischt hätte …?

Ein Blick nach unten und er sah, wie Pan über Rólan stand, bereit, ihn zu zerfetzen. Doch Rólan war ein Feigling und Asher hatte seinen Fehler zu spät erkannt. Anscheinend hatte Raquel ihn mit ihrer Macht an diesen Ort gebunden und nun, da sie geschwächt war, war er frei. Sein triumphierendes und dreckiges Lachen hallte bis zu Asher nach oben, als Rólan sich teleportierte und Pan nicht mehr als Luft zwischen die Zähne bekam. Rólan war entkommen. Vorerst. Und Tariel … Asher konnte ihn nicht mehr spüren.

Ein gedämpftes Stöhnen drang aus dem Schutt und dem Geröll, während Asher langsam zu Boden glitt, seine Flügel anlegte und seinen Anzug richtete. Jetzt war die Lichte dran und danach würde er Mila endlich heimbringen.

Asher genoss jeden Schritt, der ihn näher zu Raquel brachte. Auf dem Weg zu ihr trat ein Mann aus einem Eingang, wollte offenbar nachsehen, was passiert war, aber als er Asher erblickte, bekreuzigte er sich, bevor er die Tür mit großen Augen und bleichem Gesicht wieder schloss.

»Nicht schlecht«, murmelte Raquel und lachte heftig, was sich augenblicklich in ein Husten verwandelte. Gerade wischte sie sich Blut aus dem Gesicht. Ein wundervoller Anblick.

»Das war doch erst der Anfang. Kommen wir nun zu dem Teil, in dem ich mir richtig Mühe geben werde.«

Seine Stimme vervielfältigte sich, ein Echo formte sich, ein tiefer Hall. Raquel schaute verstohlen zu Mila, die viel zu weit weg von ihr war und von Mim und Pan beschützt wurde.

»Selbst wenn du dich zu ihr teleportierst, glaubst du, du könntest meine Hunde ausschalten? Und schneller als ich sein?«

»Wir sehen uns wieder«, sagte sie nur und zwinkerte ihm zu. Sofort trat er vor und streckte seine Macht nach ihr aus.

»Wage es nicht!«

Nachdem Raquel sich, wie Rólan zuvor, aus dem Staub gemacht hatte, stieß Asher einen Schrei der Frustration aus. Mit seiner Faust schlug er so kräftig und schwungvoll in den Boden, dass er ein kleines Erdbeben auslöste. So mächtig er war, er konnte sie nicht binden und gleichzeitig gegen sie kämpfen. Dafür waren sie beide zu lange auf dieser Welt. Länger als Rólan. Länger als Ceto und Tariel.

Zitternd und bebend erhob er sich. Es wäre so viel befriedigender, wenn sich Raquel und Rólan beim Sterben mal Mühe geben würden. Doch sie waren feige Kreaturen. Das waren sie schon immer gewesen.

Man sollte Feigheit nie mit Macht und Gier mischen. Es nahm nie ein gutes Ende. Dabei entstanden Wesen wie die zwei, wie Kerym und … Nein, Tariel gehörte nicht dazu, so wenig Asher ihn auch leiden konnte.

Auf dem Absatz machte er kehrt, senkte den Fuß und landete per Teleportation bei Mim, Pan und Mila. Die Hunde rieben sich sofort an ihm, verwandelten sich zurück in ihre Ursprungsform und kullerten gegen Mila, wobei sie gurrende Töne von sich gaben. Erschöpft und bewusstlos lag sie auf dem blanken Boden, halb in einer sich durch den Regen gebildeten Pfütze, deren Wasser sich vom Dreck braun gefärbt hatte. Kurz den Atem anhaltend hockte Asher sich zu ihr, fuhr sich schnell und abgehackt durch die Haare, über das Gesicht, und konnte nicht glauben, dass er sie gefunden hatte, dass sie lebte. Konnte nicht glauben, wie blass sie war. Asher war beinahe blind vor Zorn – ihr zerfetztes Kleid, ihre helle Haut, die übersäht war mit Wunden, Schwellungen und Blutergüssen. Behutsam strich er Mila über die Wange, bevor er seine Hände unter ihren Kopf und ihre Beine schob, wartete, bis Mim und Pan auf ihr Platz genommen hatten, und sie sachte hochhob, mit ihr aufstand.

»Auf nach Hause.«
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Was zur …? Asher konnte spüren, dass etwas schiefging. Seine Teleportation war anders, wurde fremdbestimmt, und obwohl er sich dagegenstemmte, konnte er nichts ausrichten.

»Ah, da seid ihr ja.« Elarian trat auf sie zu.

Ohne einen Befehl bekommen zu haben, sprangen Mim und Pan von Mila, verwandelten sich und versperrten ihm den Weg.

»Du bist anscheinend nicht der Einzige, der überreagiert, Ceto«, erwähnte er lässig in Richtung ihres Bruders. Dennoch war Asher nicht gewillt, seine Hunde zurückzurufen.

»Was tun wir in Neheva?«

Das war keinesfalls der Ort gewesen, an dem Asher landen wollte. Sondern daheim. Mit Mila. Ein Blick zur Seite und er erkannte Ceto, der neben Reia auf der Kante eines großen Himmelsbettes saß. Sie schlief friedlich. Vorsichtig säuberte er sie mit einem Tuch. Ihre Heilungskräfte hatten die meisten Wunden bereits geschlossen. Und Ceto hatte mit Sicherheit etwas dazu beigetragen. In diesem Moment wirkte er konzentriert, erleichtert und hilflos zugleich. Asher konnte ihn nur zu gut verstehen.

»Ich wollte Mila kennenlernen«, begann Elarian, und als Asher ihn fixierte – seine Ungeduld war für jeden greifbar –, setzte er hinzu: »Außerdem war es nur logisch und sinnvoll, euch hierherzubringen. Nach dem, was ich weiß, ist dein kleiner Liebling da«, er deutete mit dem Finger vage auf Mila, »unser Flüchtling Nummer eins. Dass du sie beschützt, ist kein Geheimnis mehr – falls es je eines war. Und da du eben darauf bestanden hast, dass ich nicht mitkomme, weiß niemand, dass du mich aufgesucht hast. Also weiß auch niemand, dass ihr hier seid.« Elarian grinste bei dieser Erklärung frech. »Falls jemand überhaupt glaubt, dass ich noch lebe und diese Sphäre tatsächlich existiert.«

Zu gerne würde Asher ihn anbrüllen, doch er hatte recht. Was nicht hieß, dass er Elarian nicht immer noch anschreien wollte …

»Willst du deine Schoßhunde nicht zurückrufen? Ich möchte wirklich nur mal einen Blick auf Mila werfen.«

Dann machte Elarian einen Fehler und streckte seine Hand in Milas Richtung. Innerhalb eines Wimpernschlags bewegte sich Pan und genauso schnell schrie Asher: »Stopp!«

Niemand rührte sich. Elarians Hand steckte in Pans Maul. Seine spitzen Zähne berührten Elarians Haut nur kurz, nur hauchzart, trotzdem verzog sein Bruder schmerzhaft das Gesicht. Als Pan von ihm abließ, glomm eines der Zeichen auf Elarians Oberkörper auf und brannte sich tiefer ein, wurde dicker und wulstiger. Die kleinen Verätzungen von Pans Zähnen verschwanden sofort. Die Vergiftung war nur oberflächlich. Für jeden anderen hingegen wäre es schlimm ausgegangen.

»Sieh einer an«, wisperte Elarian erstaunt und fasziniert, während sich ein Puzzleteil nach dem anderen sichtbar in seinem Kopf zusammenfügte. Die Gestalt der Hunde – der Rauch, das Öl, das Gift … »Du warst das.«

Das war ein Thema, das heikel werden würde. Asher hatte gedacht, dass Elarian längst gewusst hätte, dass er das Döschen damals entwendet hatte.

»Ich habe keine Zeit für das Ganze hier. Mila muss geheilt werden. Sofort.« Ashers Worte wurden von Mims Knurren und Pans Zähnefletschen unterstrichen.

»Folge mir.«

Vorerst ließ Elarian es auf sich beruhen, drehte sich um und führte Asher samt Hunden zu der Flügeltür hinter sich. Die Klinke glänzte in Roségold und filigrane Verzierungen waren auf dem Holz sichtbar. Als sie aufschwang, erwartete Asher ein großes helles Bad.

»Es ist so …«

»Edel?«, half Elarian ihm aus.

»Weiß«, ergänzte Asher.

»Du weißt doch, wie wir zu Klischees stehen. Ich nehme nicht an, dass du meine Hilfe bei Mila willst. Aber wenn du sie brauchst – ruf nach mir. Und vergiss den Unterschied zwischen beidem nicht. Oh, und natürlich reden wir später noch über das, was du mir gestohlen hast.«

Mit diesen Worten verließ er das Zimmer und Stille kehrte ein.

Das Bad war nicht einfach nur hell – jede Fliese schien zu leuchten. Es war grauenvoll. Schnellen Schrittes hielt Asher auf die Nische zu, in der sich eine Art Liege befand. Dutzende Kissen lagen bereit und er bettete Mila auf die weiche Matratze mit dem fliederfarbenen Bezug. Danach ging er zu der frei im Raum stehenden Badewanne und ließ warmes Wasser ein. Die Flasche am Rand war beschriftet mit »Honigöl«. Er goss etwas davon in die Wanne und augenblicklich wurde das Wasser zu flüssigem Honig.

Es war warm in diesem Raum. Asher zog sein Jackett aus, hängte es über den Stuhl neben der Wanne und krempelte die Ärmel seines Hemdes hoch. Seinen Handschuh legte er dazu. Er wäre ihm nur im Weg. Mim und Pan waren bei Mila. Sie kamen nicht zur Ruhe, sondern liefen hin und her und tropften dabei Öl auf den hellen Boden.

»Los, ihr zwei, macht Platz«, forderte Asher sie auf und erntete nur ein Knurren. »Jetzt wird ihr nichts mehr passieren.«

Nach kurzem Zögern und lautstarkem Gemecker schrumpfte Mim zu ihrer kleinen Gestalt zurück. Pan hingegen kam auf ihn zu und senkte den Kopf, bis seine Schnauze fast Ashers Nase berührte. Asher verstand die Warnung. Und zum ersten Mal hatte er richtigen Respekt vor den Wesen, die er geschaffen hatte. Sie hatten in dem Turmalin gesteckt, eingesperrt in einem Gefängnis aus Glas. Mim und Pan hatten Mila leiden sehen und nichts dagegen tun können – und sie gaben Asher die Schuld dafür.

Die Sekunden verstrichen und Asher rührte sich nicht, gab nicht nach. Und dann zog auch Pan sich schließlich zurück, als hätte er endlich das gesehen oder gefunden, was er in Ashers Augen gesucht hatte. Die beiden kleinen Knäuel rollten sich vor der Nische ein.

Bevor er sich wieder Mila zuwandte, stellte Asher das Wasser ab. Die Wanne war längst voll. Elarian hatte einen Hang zu Effizienz.

Bis jetzt hatte Asher es vermieden, Mila genauer anzusehen, hatte sich nicht getraut. Ein seltsames Eingeständnis von jemandem, der sich vor nichts fürchten musste.

»Ich bin froh, dass ich bisher keinen von ihnen getötet habe«, presste er mühsam hervor, als er Milas Kleid betrachtete, das sie vor drei Nächten auf dem Fest getragen hatte. Das Kleid, das keines mehr war. Nichts als ein Fetzen in unerkennbarer Farbe. Ihre Haare waren verfilzt und verdreckt. Ihre Haut … Asher schluckte schwer. Er war froh, dass sie alle noch lebten, denn jetzt hatte er den Genuss der Rache weiterhin vor sich.

So viele Blutergüsse und Schwellungen. So viele Wunden. Sie hatte durchgehalten, hatte gekämpft. Jeder Zentimeter von ihr zeigte ihm das. Zum Glück war Mila nicht bei Bewusstsein. Nur so konnte er sich davon abhalten, laut aufzuschreien. Ja, er hatte sie gefunden, aber es hatte zu lange gedauert.

Langsam und überaus vorsichtig fuhr Asher mit seiner vernarbten Hand über Milas Haut und heilte nach und nach jede Verletzung. Die am Oberschenkel war besonders heikel, weil sie bereits zu eitern begann. Mit zusammengebissenen Zähnen konzentrierte er seine Energie darauf, die Entzündung zu verarzten.

Das Zeitgefühl war Asher abhandengekommen, aber irgendwann hatte er es geschafft. Alle Wunden waren fort. Zumindest die äußerlichen.

Mit nur einer einzigen Bewegung aus dem Handgelenk könnte Asher ihr nicht nur saubere und bequeme Sachen anziehen, sondern sie auch von all dem Schmutz erlösen. Doch aus irgendeinem Grund reichte ihm das nicht, fühlte sich nicht nach genug an. Er wollte mehr für sie tun. Irgendwo in den hintersten Winkeln seines Verstandes war ihm bewusst, dass es dabei eher um ihn ging als um Mila. Um ihn und seine Schuldgefühle. Deshalb hatte er das warme Wasser einlaufen lassen und wollte sie eigenhändig von den Konsequenzen und Beweisen seiner Unfähigkeit befreien.

Bevor er sie hochhob, zog er Milas Gesicht sanft an seines, schloss eine Weile die Augen und genoss es, sie endlich wieder in seiner Nähe zu haben.

Hoffentlich konnte sie sich erholen.

Hoffentlich hat Rólan sie nicht gebrochen …

Als Asher seine Hand über Milas Körper schweben ließ, verschwand der Fetzen, der von dem Kleid übrig war, und machte einem dunkelblauen Badeanzug Platz. Niemals würde er ihre Grenzen überschreiten und sie auf diese Art in Verlegenheit bringen – selbst, wenn sie es nicht mitbekam. Nicht, solange er es vermeiden konnte.

Asher küsste Mila auf die Stirn. Danach hob er sie hoch, nahm sie in seine Arme und trug sie zur Wanne. Dort ließ er sie langsam ins warme Wasser gleiten. Ein leises Murmeln entwich ihren Lippen, während er sie mit seiner Magie festhielt, damit sie nicht unterging. Doch sie wurde nicht wach. Und mit jeder Nuance, die sich das Wasser durch Milas Blut dunkler färbte, fraß sich der Gedanke an Vergeltung mehr in Ashers Herz.
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Asher

»Leg sie auf das Bett dort.«

Elarian zeigte auf einen neuen Schlafplatz gegenüber dem von Reia. Er schien beinahe gleich zu sein: ein breites Himmelbett aus Zedernholz. Der Raum roch danach, herb und kräftig, erdig und rein. Kleine Lichter schwebten an der Decke wie Schmetterlinge, bewegten sich gleichmäßig hin und her. Es gab keine Fenster und in der Ecke stand eine breite Couch, darüber ein Regal mit zwei, drei vergilbten Büchern. Elarian hatte dieses Zimmer wohl nur für Reia und Mila erschaffen.

Während Asher auf das Bett zuhielt, beobachtete er Ceto, der immer schlechter aussah. Obwohl Reias Wunden geheilt waren, wachte sie einfach nicht auf.

Mim und Pan kugelten Asher hinterher, was Elarian mit einer hochgezogenen Augenbraue quittierte. In dieser Geste steckten mehr Fragen, als Asher beantworten wollte oder konnte.

Vorsichtig ließ er Mila aus seinen Armen auf die weichen Laken sinken. Ihre helle Haut leuchtete geradezu im Kontrast zu dem nachtschwarzen Seidenpyjama, den Asher ihr geschaffen hatte. Bequem und praktisch, dennoch schön, wie er fand. Nachdem er sie zugedeckt hatte, bückte er sich, um die beiden Fellnasen aufs Bett zu heben. Mim kippte ein-, zweimal zur Seite, weil die Decke zu flauschig war und ihre Beine zu kurz. Hartnäckig kämpfte sie sich mit heraushängender Zunge und konzentriertem Blick zu Milas Gesicht vor, um sich in ihrer Halsbeuge zusammenzukringeln. Pan blieb zu Milas Füßen liegen und machte es sich dort gemütlich. Als hätten die beiden sich abgesprochen, sich aufzuteilen, um bestmöglich auf Mila achtgeben zu können. Asher seufzte und schüttelte den Kopf.

Mit verschränkten Armen stellte Elarian sich neben ihn. »Das ist sie also.«

»Ja«, bestätigte Asher knapp, wobei er seinen Blick nicht von Milas Gesicht löste.

»Nicht mein Geschmack, aber …«

»Der ist auch kein Maßstab«, unterbrach Asher ihn gereizt, wohlwissend, dass sein Bruder ihn nur ärgern wollte. Man konnte seiner Stimme anhören, dass er lächelte.

»Hast du sie geheilt?«

»Hast du, lieber Bruder, seit jeher so dümmliche Fragen gestellt?«

»Vielleicht. Eigentlich wollte ich nur wissen, ob ich noch etwas tun kann oder ob wir uns nun Cetos Gefährtin widmen können. Wir sollten schauen, warum sie sich nicht rührt. Ceto hat mich bisher nicht in ihre Nähe gelassen und sich selbst um sie gekümmert, er ist so stur wie du«, flüsterte Elarian ihm zu, sich darüber im Klaren, dass Ceto direkt neben ihnen war. Er seufzte, um seine Worte zu unterstreichen. »Meine Fragen folgen übrigens danach. Und glaub mir, es werden viele sein.«

Asher wagte einen Seitenblick zu Elarian, der seinen Schleier vollkommen abgelegt hatte. Sein Grinsen, die zerrissene Haut, all die Symbole und Narben darauf und besonders die Hörner wirkten bizarr. Bizarr und gleichzeitig vertraut. Als hätte er nie anders ausgesehen.

»Doch bevor wir all das tun, möchte ich meine Neugierde bezüglich einer Sache stillen. Wenn du erlaubst?«

Elarian hob seine Hand über Ashers Arm und bat ihn um Erlaubnis, ihn anfassen zu dürfen.

»Nur zu«, sagte Asher, auch wenn ihm noch nicht klar war, was sein Bruder vorhatte.

Elarians Hand berührte seinen Unterarm. Ganz gebannt wechselte sein Blick dabei abwartend zwischen Mim und Pan hin und her. Nichts passierte. Das hätte Asher ihm auch vorher sagen können. Seine Hand löste sich von Asher, dann trat er einen Schritt zur Seite und wieder an Asher heran. Mim bewegte sich nicht einmal und Pan öffnete bloß kurz ein Auge – ein einziges, für eine Sekunde.

»Hör auf mit diesen Albernheiten! Was tust du da bitte?« Asher hatte im Moment einen wirklich sehr dünnen Geduldsfaden.

»Erstaunlich«, flüsterte Elarian, und als Asher schließlich begriff, was er meinte und was er als Nächstes vorhatte, war es bereits zu spät, um ihn zu warnen. Wahrscheinlich hätte seine Warnung ihn auch nicht aufgehalten. Sein Bruder ließ von Asher ab, streckte die Hand zielstrebig in Richtung Mila aus und sofort brach ein tiefes, lautes Knurren aus Pan heraus. Er hatte seinen Kopf hastiger gehoben und seine Augen schneller geöffnet, als Asher es für möglich gehalten hätte. Rauch stieg von seinem Fell auf und er fletschte sein kleines, sabberndes Maul, während seine Gestalt zu flackern begann. Er stand kurz vor einer Verwandlung. Währenddessen hatte Mim ihr Fell gesträubt.

»Erstaunlich«, wiederholte Elarian nur und zog seine Hand fort, was Pan und Mim augenblicklich beruhigte.

»Ich hatte ganz vergessen, dass du ja sterben willst«, erwähnte Asher beiläufig und erntete ein trockenes Lachen. »Zu früh?«

»Zu früh«, bestätigte Elarian. »Wieso sind deine beiden Köter eigentlich mehr darauf bedacht, deine Freundin zu beschützen, als dich?«

»Ich habe keine Ahnung. Aber wenn du die Antwort weißt, sag mir bitte Bescheid.«

»Du hast es ihnen nicht befohlen?«

»Ihnen befohlen, dass ihnen meine Sicherheit weniger wichtig ist? Das wäre nicht besonders klug. Doch ich bin froh, dass sie einen Narren an Mila gefressen haben.«

»Alles hat seine Vorteile«, sinnierte Elarian, während er einen letzten Blick auf Mila warf. Asher wusste, das Thema war noch nicht vom Tisch, und wenn er ehrlich war, interessierte es ihn selbst.

»Und Reia?«, fragte Asher schlicht, ehe er an Elarian vorbei zu Ceto trat.

Nach kurzem Innehalten drückte er kurz Cetos Schulter und zog seine Hand dann wieder zurück. Ceto saß auf einem Hocker direkt am Bett und konnte die Augen nicht von Reia abwenden, die weiterhin schlafend dalag. Geheilt, aber anscheinend noch nicht vollständig gesund.

»Sie wacht nicht auf. Wieso, verflucht, wacht sie nicht auf? Ich hab alles versucht …«

»Reia ist wie Mila gefoltert worden, richtig?« Nicht nur Asher fiel es schwer, Elarians Worte zu hören. Ceto fing vor Wut an zu zittern, antwortete aber nicht. »Darf ich sie mir jetzt ansehen?«

Ceto zögerte, weil er wusste, was die Frage bedeutete. Ihr Bruder würde in Reias Geist vordringen und mit seiner Macht die ihre erforschen. Er würde so weit gehen, wie ihr Zustand und ihre Barrieren es erlaubten, und wenn nötig, würde er sie einreißen. Ceto konnte das nicht. Für diese Art von Magie hatte er nie eine große Begabung gehabt, doch selbst wenn er es gekonnt hätte – er würde es nicht bei Reia tun.

»Tu es«, würgte Ceto letzten Endes hervor, bevor er sich mit einer raschen Bewegung erhob und sich fluchend durch die Haare fuhr. Er wirkte, als würde er sich gleich übergeben müssen – bleich, neben sich stehend.

Elarian trat heran, legte Reia seine Hände an die Schläfen und schloss die Augen. Der Anstieg seiner Macht war spürbar. Die Luft um ihn herum war wie statisch aufgeladen und seine Fingerspitzen glühten golden auf. Mehrere Minuten vergingen, in denen er sich nicht rührte. Minuten, in denen nichts passierte und die Ceto um den Verstand brachten.

»Scheiße! Was tut er denn? Warum dauert das so lange? Ich werde das jetzt beenden.«

Ceto wollte auf Elarian zugehen und ihn von Reia wegreißen, aber Asher umfasste seinen Oberarm und hielt ihn auf. Mehr brauchte es nicht, weil Ceto genau wusste, dass es nichts bringen würde. Er musste warten, so schwer ihm das fiel.

»Er wird ihr nichts tun.«

»Das hoffe ich«, zischte Ceto.

Als Elarian die Augen wieder aufschlug und von Reia abließ, hielt Ceto einen Moment die Luft an.

»Sie wird wieder gesund.«

Ceto stieß so erleichtert die Luft aus, dass er gleich darauf auflachen musste. Asher sah, wie er regelrecht in sich zusammenfiel. Doch er bemerkte an der Art, wie Elarian Ceto musterte, dass das nicht alles war.

»Aber?«, hakte Asher deshalb trocken nach.

»Du kennst das Aber bereits.« Elarian verschränkte die Hände vor dem Oberkörper.

»Bist du sicher? Über eine direkte Verbindung?«

Elarian nickte steif. Asher fluchte leise und seine Nasenflügel bebten einen Augenblick, während Ceto anfing, laut zu werden und zu fragen, was sie meinten. Dass Kerym und Rólan so weit gegangen waren …

»Es gibt kein Wort für das, was Reia hat. Niemand hat ihm je eines gegeben. Weil es … Nun, es überschreitet Grenzen«, erklärte Elarian vage.

Asher fuhr fort: »Sie schläft, damit sie nicht leidet. Dadurch dass sie so geschwächt war, ist der Abwehrmechanismus ihres Körpers besonders stark. Wenn Elarian recht hat, dann wacht sie nicht von alleine auf. Wir müssen sie wecken und das wird nicht einfach. Die ganze Sache ist … tückisch. Wir können das kurieren, aber es dauert. Anscheinend wurde Reia aufgeputscht. Mit einer anderen Energie. Das wirkt wie Adrenalin, ist aber verheerend für unseren Mechanismus. Wenn neben dem Äther zu viel Macht eines anderen Ewigen in einem Körper fließt, führt das zu einer Abwehrreaktion. So etwas macht normalerweise niemand, es ist illegitim, denn unser Körper ist auf eine derartige Verteidigung nicht ausgelegt. Deshalb bereitet es uns Schmerzen. Dieser Vorgang, das Übertragen der Macht wie bei einer Infusion, gelingt nicht einfach so. Für eine solche Handlung muss ein Ewiger sich stark konzentrieren und die Schutzmauern des anderen niederreißen. Unter normalen Umständen ist das nahezu unmöglich. Doch Reia …« Asher schluckte, als er zu Boden schaute und die magischen Fesseln, welche zerfetzt in der Ecke lagen, entdeckte. Ceto hatte sie dort liegen lassen. Mit gedämpfter Stimme sprach er weiter: »Reia war zu der Zeit eine Ewige ohne eigene Macht. Oder ihre Macht wurde in einem Käfig gefangen gehalten. Ihre Barrieren waren fort. Ihr Schutz auch. Das ist …«

»… mehr als gefährlich«, beendete Elarian den Satz für ihn, während beide zusahen, wie Ceto immer mehr die Farbe aus dem Gesicht wich. »Sie war quasi menschlich. Und als sie wieder zur Ewigen wurde, als ihre Macht aus dem Gefängnis ausbrach, traf sie auf einen Fremdkörper, der sich überall breitgemacht hatte. Reia war wohl so geschwächt, dass sie nicht mehr selbst aufwachen konnte. Aber sie muss wach sein, um die fremde Energie zu besiegen. Sie muss aktiv mit ihrer Macht dagegenhalten und sie vertreiben.«

»Und das wird die Hölle«, erklärte Asher.

Ruhe legte sich über sie. Die Art von Ruhe, die einem Sturm vorausging. Cetos Verzweiflung und sein Ärger brachen sich Bahn. Sein Körper zitterte, weil er nur unter Mühe seine Macht im Zaum halten konnte, seine Augen glommen auf und er presste sichtbar die Zähne zusammen, wahrscheinlich, um nicht laut aufschreien zu müssen. Er wollte Reia um keinen Preis verletzen oder etwas tun, was ihren Zustand verschlimmern könnte.

»Ich weiß, du wolltest Rólan selbst umbringen, aber ich kann dir nicht versprechen, dass ich dir dieses Vergnügen überlasse«, zischte er Asher zu. »Wer zuerst kommt … Du weißt schon.«

»Soll ich sie wecken?« Elarian kam direkt zur Sache – völlig gelassen. Diese Seite war Asher an ihm bislang nie aufgefallen. Aber vielleicht hatte Elarian auch erst Geduld lernen müssen, dafür hatte er schließlich einige Hundert Jahre Zeit gehabt.

Ceto warf Asher einen Seitenblick zu und dieser nickte knapp. Es musste sein, das wussten sie alle.

»Du weckst sie jetzt, indem du … ich meine …« Ceto konnte oder wollte es nicht aussprechen.

»Ja. Ich werde ihr dasselbe noch mal antun müssen. Es ist der einzige Weg, sie zu wecken. Ich werde vorsichtig sein«, versprach Elarian, bevor er Reia ein zweites Mal berührte.

Wenige Sekunden später riss Reia die Augen auf, ihr Atem beschleunigte sich mehr und mehr und dann platzte er heraus – der Schrei, der ihre Qualen bloß erahnen ließ. Tränen flossen in Strömen über ihre Wangen, bevor sie erneut die Augen schloss. Dieser Schluchzer traf Asher so heftig, dass er nicht verstand, wie Ceto sich noch auf den Beinen halten konnte. In diesem Moment fühlte Asher die Schuld so tief, dass er keine Worte dafür fand. Er hatte Reia und Mila nicht beschützen können. Er hatte Mila überhaupt erst in ihre Sphäre gebracht und seine Freunde da mit reingezogen. Er war der Grund, warum Mila und Reia nun dalagen und …

Reias Konturen begannen zu leuchten, sie wand sich hektisch hin und her und bog den Rücken durch. Ceto war sofort an ihrer Seite und schob Elarian vehement fort. Ihre Hand krampfte sich um seine und er redete auf sie ein, dass alles gut werden würde. Schreiend und weinend, darum flehend, dass es aufhörte, wälzte sie sich im Bett.

»Rede weiter mit ihr«, forderte Elarian ihn auf. »Erkläre ihr, was sie tun muss. Dass sie sich konzentrieren muss, auch wenn es ihr schwerfällt, und dass, egal, was sie fühlt und denkt, sie der fremden Macht nicht nachgeben darf. Sie wird ihr zuflüstern, sie umgarnen, wird sich ausbreiten und ihr versprechen, dass es endet, wenn sie sich nicht mehr wehrt. Dass die Schmerzen verschwinden. Aber das ist eine Lüge.« Elarian senkte die Stimme. »Reia darf unter keinen Umständen aufhören zu kämpfen. Denn dann schläft sie wieder ein und fällt ins Koma. Und ein weiteres Mal kann sie keiner zurückholen.«

»Du hast gesagt, sie wird gesund!«, brauste Ceto auf.

»Das habe ich und das wird sie. Wenn sie nicht wieder einschläft.«
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Tariel

Hatte er das wirklich getan? War er einfach verschwunden und hatte nichts unternommen?

Tariel fuhr sich mit der Hand fahrig übers Gesicht. Er hatte Raquel ihrem Schicksal überlassen – und es war ihm egal, denn sie hatte sie alle hintergangen. Nicht nur die, die er schätzte und die ihm wichtig waren. Nein, die gesamte Seite des Lichts. Er gab nichts mehr auf ihre Befehle. Als Lichter hätte er dennoch bleiben, sich auf ihre Seite schlagen und kämpfen müssen oder zumindest versuchen, Mila zu ergreifen, um sie zu Artas zu bringen. Um das Gleichgewicht zu wahren … Nichts davon hatte er getan.

Der Verrat von Raquel saß tief. All die Lehren und Prinzipien – und wofür? Dafür, dass noch nicht einmal ein Mitglied des Rates sich daran hielt und sogar versuchte, sich selbst zu bereichern? Nein, das konnte nicht stimmen. Sie hat es dir selbst gesagt! Ja, das hatte sie und Tariel konnte es unmöglich vergessen.

Mila hatte grauenvoll ausgesehen. Blass, voller Wunden und Schmutz. Das Ganze begann, vollkommen aus dem Ruder zu laufen.

Tief durchatmend riss er sich zusammen und trat durch die Tür, die er so hasste. Sosehr er sich dagegen sträubte, so sehr hatten ihn seine Überzeugung und seine Neugierde dazu gezwungen herzukommen.

»Tariel. Dass du es wagst«, begrüßte Raquel ihn mit zuckersüßer Stimme, trotz Drohung.

Sie hatte einen Drink in der Hand. Ihr Kleid und ihre Frisur saßen perfekt. Augenscheinlich hatte sie überlebt und war wieder geheilt. Tariel ließ kurz seinen Blick schweifen. Der Raum des Rates war umgestaltet worden. Er war noch stilloser und erstrahlte in grellem Gelb mit weißen Möbeln und einer weißen Ledercouch, die eher an ein Bett erinnerte.

Raquel ignorierend stampfte er an ihr vorbei und sah sich um. »Wo sind Artas und Ahru?«

»Ahru ist irgendwo und sortiert Akten. Er ist nicht sonderlich gern hier.«

Wer konnte es ihm verdenken?, dachte er bei sich, während Raquel in ihrem Drink rührte und um Tariel herumstolzierte.

»Und Artas ist dabei, deinen Fehler zu beheben. Schließlich müssen die Spuren in Prag beseitigt werden. Erneuerungszauber angewandt und Erinnerungen gelöscht werden.«

»Du bist wahrlich ein Biest«, zischte Tariel leise.

»Verschwinde lieber und sei froh, dass du noch lebst.« Sie blieb vor ihm stehen. Der Duft von Vanille drang zu ihm. Er hasste ihn.

»Wieso sollte ich? Du hast uns verraten! Das Licht, den Rat …«, brauste er auf, doch Raquel fuhr dazwischen.

»Wieder so dramatisch, lieber Tariel! Dir entgeht das große Ganze. Ich wollte etwas Gutes tun für …«

»Dich«, beendete Tariel den Satz, was Raquel dazu brachte, die Lippen zu kräuseln.

»Tatsächlich? Du hast mich im Stich und mit den Schatten dort allein zurückgelassen. Und das Mädchen konnte entkommen. Weil du nicht einmal versucht hast, sie gefangen zu nehmen. War es nicht so?«

»Du hast …«, brauste er auf, aber sie stoppte ihn erneut.

»Hast du nicht deinen Auftrag damit missachtet? Ich konnte nur knapp entkommen. Und deshalb ist mir auch das Mädchen durch die Lappen gegangen. Ich wollte nur helfen. Mehr nicht.«

»Du hast mir den Auftrag entzogen. Das wird dir niemand glauben.«

»Wirklich? War es so? Artas und Ahru haben keinen Zweifel an meiner Integrität. Doch eindeutig an deiner. Du hast Micael auf dem Gewissen, nicht wahr?«

Sie wollte ihn provozieren, aus der Reserve locken, und es war Tariels Glück, dass er das erkannte. Bebend vor Empörung und Zorn, nur knapp den Impuls unterdrückend, ihr den Drink ins Gesicht zu kippen, drehte er sich einfach um und verließ den Ratssaal. Raquels Lachen hallte in seinem Kopf wider.

Vielleicht sollte Tariel jemand anderen aufsuchen. Auch wenn es keine gute Idee war. Was blieb ihm übrig? Nun, da das, woran er seit jeher geglaubt hatte, zu Staub zerfallen war.
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Asher

»Bist du sicher, dass es eine gute Idee war, die beiden allein zu lassen?« Asher fühlte sich unwohl dabei.

»Wir können ihnen nicht helfen. Nicht einmal Ceto kann Reia etwas abnehmen oder für sie diesen Kampf kämpfen. Sie muss das allein schaffen. Und ich denke, in Anbetracht ihrer Situation wäre es besser, wenn nur der bei ihr ist, der sie liebt – auf diese eine Art.«

Elarian fügte den letzten Teil an, weil er ahnte, was Asher entgegnet hätte. Doch diese Art der Liebe meinte er nicht. Nicht die unter Freunden oder Geschwistern, sondern diese eine und wahre Liebe …

»Vielleicht hast du recht.« Sorgenvoll ließ sich Asher auf der Couch des Nebenzimmers nieder, auf der Ceto vorhin noch geschlafen hatte. »Aber Mila …«, setzte er an, wobei Elarian ihm zuvorkam: »Konzentrier dich. Du kannst sie genau erspüren. Und du wirst es merken, wenn sie aufwacht.« Mit einem Drink in der Hand schlenderte er auf Asher zu und drückte ihm ein Glas in die Hand.

»Scotch. Wo ist dein Wein?«

Lachend setzte sich Elarian auf den Sessel gegenüber. »Du warst der Weintrinker, nicht ich. Heute musst du damit über die Runden kommen. Probier erst mal, bevor du jammerst. Der Scotch ist fantastisch.«

Alkoholische Getränke der Menschen zu trinken war für Ewige, als würden sie Limonade zu sich nehmen. Es kam nur auf den Geschmack, den Abgang an, denn mehr gab es nicht. Kein Schwips, keine Wirkung. Nur ein Getränk.

Asher genehmigte sich unter den wachsamen Augen seines Bruders einen großen Schluck und ja, der Geschmack war fantastisch, leicht brennend, dennoch weich auf der Zunge. Es tat gut und war verdammt lecker. Das würde er aber nicht zugeben.

»Wusste ich es doch«, nuschelte Elarian frech grinsend.

»Kann man trinken«, witzelte Asher und prostete seinem Bruder zu.

Gleich darauf erschien ein kleiner Tisch links von Asher, auf dem er das Glas abstellen konnte. Elarian war ein guter Beobachter. Zu gut.

»Da ist noch viel mehr, was du mir nicht sagst, und ich traue mich fast nicht zu fragen, aber … warum?«

Asher schmunzelte verschmitzt. »Warum? Ist das denn nicht offensichtlich?«

»Du traust mir noch nicht«, mutmaßte Elarian, während er sich zurücklehnte und galant ein Bein über das andere schlug.

»Selbst wenn das stimmte, könntest du es mir verübeln?«

»Darüber mache ich mir keine Gedanken, denn das ist es ja anscheinend nicht. Zumindest ist es nicht das, was dir am meisten zusetzt.« Er trank einen weiteren Schluck seines Whiskys und beobachtete Asher, ließ ihm Zeit zu antworten.

Verflucht, was sollte er sagen?

»Ich habe alles unter Kontrolle.« Anstatt seinen Bruder anzusehen, starrte er auf seinen derzeitigen Begleiter: den schwarzen Handschuh, der seine neuen Narben bedeckte. Zumindest einen Teil davon.

»Wenn das so wäre, wärst du nicht hier.« Asher schaute auf und konnte Elarians nachdenklichen Blick einfangen. Er hielt ihm stand; musste ihm standhalten. »Mila ist ein Fehler, ein Mensch, in den du dich verliebt hast. Du hast deine Familie und Freunde in die Sache mit reingezogen und mich aufgesucht, auch auf die Gefahr hin zu sterben. Rólan ist darin verwickelt, ebenso ein lichtes Ratsmitglied, wie Ceto berichtet hat, und mit Sicherheit mittlerweile mehr Ewige, als ich zählen kann. Und du sagst, du hättest alles unter Kontrolle? Nein«, sagte er und lachte trocken auf. »Was auch immer der Grund dafür sein mag, dass du das glaubst: Es stimmt nicht. Das alles rinnt dir wie Sand durch die Finger.«

Jedes seiner Worte sorgte für mehr Unruhe in Asher. Er wurde aufbrausend und wollte nicht akzeptieren, dass Elarian recht hatte. Wollte nicht aussprechen, wovor er Angst hatte, und es war, als würde Elarian das verstehen.

»Wenn du es mir sagst, wird es real«, murmelte er, während Asher um Beherrschung bemüht war. »Deshalb tust du, als wäre alles okay. Aber sei dir bewusst, dass das irgendwann ein Ende hat. Irgendwann wird jeder von dir und Mila, und auch ihrer Gabe, wissen. So wie ich das sehe, bist du nicht mehr auf der Jagd. Du bist auf der Flucht. Das ist etwas vollkommen Neues für dich.«

»Wir sollten das Thema wechseln«, knurrte Asher und verkrampfte seine Hände.

»Weil ich dir unterstellt habe, dass du davonläufst?«

»Ich laufe nicht davon. Niemals.«

»Blödsinn!«

In einer flüssigen Bewegung sprang Asher auf. Ohne dass er sie zurückhalten konnte, materialisierten sich seine Flügel, brachen hervor und entfalteten sich. Seine Macht waberte um ihn herum und seine Geduld hing mehr denn je an einem seidenen Faden.

»Ich laufe nicht fort!«, brüllte er seinen Bruder inbrünstig an. »Ich versuche, sie zu schützen. Und ich habe keine Lust, mir deinen Schwachsinn länger anzuhören, okay? Ich beschütze sie! Ich kämpfe!«

Sein Atem raste, sein Mund stand offen und er konnte nahezu fühlen, wie der Äther in ihm pulsierte, weil er so aufgebracht war.

Betont langsam stand Elarian auf. »Du hast recht. Ich habe da etwas übersehen.«

Allmählich legte sich Ashers Ärger und er zog seine Flügel wieder ein.

»Du hast Angst.«

»Elarian, bei allem, was dir lieb ist …«

»Du hast Angst«, unterbrach er ihn vehement, »dass du sie nicht beschützen kannst.« Erst einen Schritt, dann einen zweiten trat er vor, ganz dicht vor Asher. »Und ich glaube, du bist hier, weil du befürchtest, dass du es nicht schaffst«, flüsterte er.

»Ich habe keine Angst«, erwiderte Asher erstickt, aber sie beide erkannten die Lüge.

Elarian nickte verständnisvoll. »Wenn sie so wichtig ist und so viele nach ihr suchen … Du weißt es längst, oder? Die anderen haben alle Zeit der Welt. Wenn sie nicht in einem Jahr kommen, kommen sie in zehn oder in zwanzig. Irgendwann ist keine Sphäre, die du aufsuchen oder erschaffen kannst, mehr sicher. Und auch deine Kraft, so mächtig sie auch ist, wird dann nicht mehr reichen.«

Fluchend und ratlos fuhr Asher sich über den Nacken und durch die Haare.

»Es tut mir leid.«

»Nein«, widersprach er Elarian. »Wir wissen nicht, was kommen wird. Ich werde das nicht einfach so hinnehmen.«

»Etwas anderes habe ich nicht erwartet. Aber gibt es denn eine Lösung? Willst du einen Fehler bestehen lassen und die Konsequenzen in Kauf nehmen?«

»Wir müssen einen Weg finden.« Fahrig fuhr Asher sich über das Kinn, schloss wenige Sekunden die Augen, um einen einzigen klaren Gedanken fassen zu können.

»Und wenn es keinen gibt?«

Elarian trieb ihn in den Wahnsinn!

»Also wäre es gerecht, den Fehler dafür zu strafen, dass er zum Opfer unserer Macht wurde?« Herausfordernd blickte Asher seinen Bruder an und wartete.

»Du weißt, dass ich das so nicht meinte«, erklärte Elarian, doch Asher glaubte ihm das nicht ganz.

»Wenn es Lyah wäre …«

»Hör auf! Lyah musste sterben, aufgrund von Prinzipien, die sie auslegen, wie sie wollen. Diese Scheinheiligkeit und Doppelmoral!«, brauste Elarian auf.

»Erinnere dich! Wir waren damals mit den Regeln und vertretenen Ansichten einverstanden. Es war von Anfang an in Ordnung für uns, einen Rat zu bilden, eine Ordnung zu schaffen und uns nicht einzumischen. Und es war nachvollziehbar, dass es Strafen geben musste, wenn diese Regeln nicht eingehalten wurden. Das Ausmaß konnten wir uns jedoch nicht vorstellen, weil die Konsequenzen zu weit weg erschienen. Es kam uns zu unwichtig vor, weil es noch keinen von uns direkt betroffen hatte. Lyah musste sterben, weil sie ein Gebot gebrochen hat, das uns alle schützen sollte. Und weil wir zu jung und unerfahren waren. Weil wir es nicht besser wussten. Wir wussten nicht, was Güte und Gnade bedeutet und was aus unserem gemeinsamen Rat werden würde.«

»Manche wissen das bis heute nicht! Lyahs Tod war ein Exempel, nicht mehr. Unnötig. Aber ein Fehler? Das ist eine ganz andere Sache und das weißt du genau.« Elarian konnte sich kaum zügeln.

»Nein, ich denke, du misst genauso mit zweierlei Maß wie sie.«

Elarian wollte nicht, dass Asher sich die Sache mit Mila schönredete, aber dieser sollte ebenso dringend aufhören, das Gleiche bei Lyah zu tun.

Sie duellierten sich mit Blicken – bis Elarian schließlich seufzte und einknickte. Es wäre besser, diese Diskussion zu beenden, das war ihnen beiden klar.

»Nun gut. Soweit ich kann, helfe ich dir. Aber ich will auch etwas dafür.« Elarian trat zurück.

»Es wundert mich, dass du deine Forderung erst jetzt stellst.« Gespannt wartete Asher auf das, was Elarian für sich beanspruchen würde.

»Ich bin mit den Jahren genügsam geworden.«

Das brachte Asher dazu, trocken aufzulachen. Wer es glaubte. »Sag schon: Was willst du?«

Elarian wusste längst, dass Asher alles tun würde, was er forderte.

»Ich möchte, dass du herausfindest, wie ich sterben kann. Und mich umbringst.«

»Verlang das nicht von mir.«

Elarian zeigte mit dem Finger auf Ashers Brust und sah ihm in die Augen. »Das bist du mir schuldig.«

Er hatte recht. Also nickte Asher verhalten. »Ich werde es versuchen.«

»Mehr erwarte ich nicht, denn mehr habe ich in den letzten zweitausend Jahren auch nicht geschafft. Und jetzt erzähl mir, was ich noch nicht weiß.« Er leerte seinen Scotch in einem Zug, verzog die Lippen und das Glas schwebte auf den Tisch, direkt neben das von Asher. Danach verschränkte Elarian erwartungsvoll die Arme vor der Brust.

»Da ist nichts.«

»Warum ist sie nur entführt und nicht getötet worden?«

Schweigend stand Asher da. Wollte er antworten? Ja. Konnte er es? Eher nicht. Vielleicht wäre es besser, wenn Mila es ihm erzählte. Vielleicht stand es ihm nicht zu.

»Bald wirst du es verstehen. Es ist nicht mein Geheimnis, deswegen werde ich es nicht preisgeben. Ich möchte, dass du es von Mila selbst hörst – dass sie dir erklärt, warum alles passiert und welcher Fehler sie ist, welche Kräfte sie hat – und dann will ich, dass du an dein Versprechen denkst.«

Die Tür schwang auf, unterbrach das Gespräch der beiden und Asher drehte sich gerade rechtzeitig nach hinten, um Ceto eintreten zu sehen. Seine Haut war blass und Müdigkeit zeichnete sich unter seinen Augen ab. Pure Erschöpfung strahlte von ihm aus und Asher machte sich Sorgen, dass er schlechte Neuigkeiten hatte, dass …

»Sie hat es geschafft.«

Elarians Reaktion konnte Asher nicht erkennen, dafür war Cetos allzu offensichtlich. Es war deutlich, welche Last ihm gerade von den Schultern fiel. Er schien seine Worte erst jetzt selbst begreifen zu können und begann, erleichtert aufzulachen. Eine Träne lief seine Wange hinab, aber es war ihm egal. Weil Reia lebte. Er hatte sie nicht verloren.

Asher ging zu ihm, packte ihn an den Schultern und zog ihn in eine kräftige Umarmung. Scheiß auf Haltung wahren. Sie hatten eben einen kleinen Sieg errungen. Ceto klopfte ihm auf die Schulter, und als sie sich voneinander lösten, grinsten sie sich an und atmeten tief durch.

»Ich hätte nicht … einen Moment … Ich dachte …« Sein Bruder rang um Worte. »Verfluchter Schattenschiss!«

Asher lachte auf. »Wo hast du diesen Fluch her? Er klingt ekelhaft.«

»Das soll er auch! Hast du mal eines der Schattenwesen scheißen sehen? Der Schiss ist nicht von dieser Welt, ich sag es dir.«

Asher schüttelte amüsiert den Kopf.

»Soll ich euch ein anderes Zimmer zur Verfügung stellen, mit einem Bett für euch beide?«, fragte Elarian freundlich, doch Ceto lehnte ab.

»Danke. Vielleicht später. Zuerst brauche ich einen Drink. Ich denke, Reia schläft wieder. Aber dieses Mal ohne in Gefahr zu sein und ich …«

Ceto verstummte, als Asher aufhorchte und die Hand hob.

Konzentriert lauschte Asher in sich hinein und fühlte auf einmal etwas, das vorher nicht da gewesen war. Wie ein fremdes Teilchen, das sich verirrt hatte. Ein roter Klecks in einem Meer aus Schwarz. Ruckartig drehte er sich zu Elarian und musterte ihn fragend. Er hatte gesagt, Asher würde etwas von Mila in sich tragen.

»Du spürst es, oder?« Elarian war kein bisschen überrascht.

»Wie ist das möglich?«

»Eine der vielen Fragen, die wir beantworten sollten. Aber ich denke, diese Antwort ist einfacher, als wir glauben. Es ist nur eine Spur ihrer Macht, die bei dir geblieben ist. Ich nehme an, du bist damit direkt in Kontakt gekommen?«

Asher dachte nach und erinnerte sich an den ersten Tag, den Mila in seinem Reich verbracht hatte. Wie sie zur Tür gestürmt war, um dieses Polaroid zu holen. Oh ja, er hatte ihre Macht aufblitzen sehen. War es da passiert?

»Bin ich.«

»Könnte es auch … na ja … Ich meine …« Ceto benahm sich seltsam. Er faltete seine Hände zusammen und wieder auseinander. Was zur …?

»Spuck es schon aus!«

»Ich denke, er geht davon aus, dass du mit Mila … wie formuliere ich es? Das Bett geteilt hast.« Elarian wackelte anzüglich mit den Augenbrauen, und als Asher wieder zu Ceto sah, hatte er sein Gesicht entschuldigend verzogen.

»Das geht euch einen Scheiß an«, zischte Asher wütend.

»Nein, das ist es nicht«, revidierte Ceto seine Vermutung. »Geht ja auch gar nicht. Er hat sie ja erst vor ein paar Tagen geküsst – endlich! – und gleich darauf ist sie entführt worden. Ich meine, wann soll das passiert sein? So schnell ist niemand!« Ceto redete sich um Kopf und Kragen und merkte es nicht einmal.

»Ceto, du solltest jetzt besser zurücktreten. Ich denke, Asher hat alles verstanden.«

Ja, das hatte er. Asher stieß eine wütende Rauchwolke aus der Nase. Zum Glück hatte auch Ceto den Wink erkannt.

»Ja, ich meine, das war ja nur …«

»Halt die Klappe!«, riefen Asher und Elarian gleichzeitig, was Ceto dazu brachte, abwehrend und entschuldigend die Hände zu heben.

»Ich hol dir einen Drink und danach sollten wir …«, bot Elarian seinem Bruder gerade an, da unterbrach Asher ihn.

»Mila ist wach.«

Sofort ließ Asher seine Brüder stehen und eilte zu ihr.
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Mila

Alles war ruhig. Nichts tat weh. Das war das Erste, das Mila ins Bewusstsein sickerte, bevor sie sich traute, ihre Augen zu öffnen. Sie musste es tun, nur um sicher zu sein, dass sie nicht träumte. Dass Rólan und Kerym nicht auf sie warteten und sie nicht gleich Reias Schreie hören würde.

Doch als sie Mims und Pans Wärme an ihrem Hals und den Beinen spürte und ihr leises Blubbern und Schnarchen hörte, schossen ihr unweigerlich Tränen in die Augen. Sie flossen ihr über die Wangen und Mila musste eine Hand auf ihre Lippen legen, um nicht aufzuschluchzen. Mila wusste nicht, wo sie war, aber sie wusste, sie war nicht mehr in Gefahr. Nicht, wenn Mim und Pan ruhig bei ihr lagen.

Als sie die Augen aufschlug, erkannte sie die Decke, die Wände oder das Bett nicht wieder, aber hier war es friedlich. Alles war gut.

Ihrer Erleichterung freien Lauf lassend, blieb sie noch ein wenig liegen, bis sie eine Tür aufgehen hörte – und Asher hereingestürmt kam. Während sie sich aufsetzte und Mim zu Pan ans Bettende torkelte, ließ sie Asher nicht aus den Augen. Sie hatte Angst zu blinzeln. Was, wenn er dann nicht mehr da wäre?

Aber das war er. Mila weinte weiter oder fing gerade erst richtig an. Es war ihr egal. Tränen waren keine Schwäche. Und sie weinte, weil es rausmusste – alles. Der Druck, die Angst, die Erleichterung, die Scham, die Schuldgefühle und auch die Freude. Ihre Emotionen überschwemmten sie und Mila wollte nicht darin ertrinken.

Ohne ein Wort zu sagen, kam Asher auf sie zu, setzte sich auf die Kante des Bettes und nahm sie stürmisch in den Arm. Fest drückte er sie an seine Brust und Mila sog seinen Duft tief ein, wobei ihre Tränen unaufhörlich in sein Hemd sickerten. Ihre Finger krallten sich in die Seide und nebenbei merkte sie, dass ihre Glieder nicht wehtaten und ihre Muskeln und Wunden nicht brannten, dass die Schmerzen fort waren. Außerdem fühlte sie sich sauber und in sich selbst ruhend.

Ja, sie war in Sicherheit.

Als Mila es endlich schaffte, sich zu beruhigen, hob sie den Kopf und schaute in Ashers Augen. Seine Arme gaben sie nur widerwillig und langsam frei.

Der Kuss, den er ihr auf die Stirn hauchte, brachte Mila zum Seufzen und sie lächelte zaghaft, als sich kurz darauf ein Taschentuch in seiner Hand materialisierte. Ein Handschuh? Mila zögerte, fuhr über das dunkle Leder – und erkannte erst danach die Narben, die darunter herauslugten und die das Hemd nicht verdecken konnte. Als sie einen fragenden Blick zu Asher warf, schüttelte er nur den Kopf. Später. Mila würde später danach fragen. Schließlich griff sie nach dem Taschentuch. Undamenhaft putzte sie sich die Nase, aber es kümmerte sie nicht – und es brachte Asher zum Lachen.

Die Tränen waren letztlich versiegt und sie legte das Taschentuch zur Seite. Aber vielleicht war das zu voreilig gewesen, denn sobald sie Ashers warme Hand und das Leder an ihren Wangen spürte und er ihr Gesicht hielt, als wäre es das Kostbarste der Welt, da schwoll der Kloß in ihrem Hals erneut an. Bei ihm war Mila nur Mila, nicht das seltsame Mädchen mit dem Fluch, nicht der Freak. Er hatte sie nicht davon geheilt, sondern hatte ihr gezeigt, dass es nichts zu heilen gab. Weil sie gut genug war.

»Hey.« Das Wort kam halb verschluckt heraus und mehr brachte Mila auch nicht hervor.

»Hey«, antwortete er nur, halb lächelnd. Deutlich erkannte sie in seinen Augen, die wild wie ein goldener Sturm tobten – so wie einst, als sie seine Flügel berührt hatte –, dass er, wie sie selbst, so viel mehr sagen wollte.

Ich dachte, ich komme zu spät, gestand er ihr in Gedanken. Er redete mit ihr, ohne die Lippen zu bewegen.

Mila merkte, dass noch jemand den Raum betrat, aber sie wollte ihre Aufmerksamkeit nicht von Asher abwenden.

Es tut mir leid … es tut mir leid. Wie ein Mantra wiederholte sie die Worte und er zog sie zurück in seine Arme.

Nichts davon ist deine Schuld, sagte er. Doch Mila wusste, dass es nicht stimmte. Alles davon war ihre Schuld. Ihr Fluch war schuld.

Rólan weiß es.

Asher musste das wissen.

Sachte schob er sie von sich und Mila ließ es zu. Als er mit den Fingerspitzen über ihr Gesicht fuhr, genoss sie es. Als er ihr die Haare zur Seite strich … schrak sie zurück und zuckte zusammen. Sofort hielt er inne. Die Augen zusammenpressend versuchte sie, Rólan zu verdrängen: seine Finger auf ihrer Haut und seine Hände in ihrem Haar. Sein Geruch – sein Gestank!

»Liebste«, ertönte Ashers Stimme nun laut und Mila traute sich kaum, ihn wieder anzusehen. Aber er bestand darauf. Bat sie darum. »Ich werde ihn umbringen. Ich will, dass du das weißt.« Tief und dunkel, ruhig und sachlich verließen die Worte seine Lippen wie Krieger, die ihre Rüstung anlegten, um in den Kampf zu ziehen. »Er wird sterben und ich werde es tun. Ich werde nicht gnädig sein. Ich will, dass du das Monster in mir kennst.«

»Na toll«, tönte es hinter Asher und Mila erkannte die Stimme. Sie blickte zur Tür und konnte gerade noch Cetos Augenrollen erkennen. »Dann kann ich meine Rache wohl vergessen. Ich hab gedacht, ich darf bei Rólan vielleicht auch mal ran.«

Cetos Grinsen ließ Mila auflachen. Es tat gut. So gut.

Asher rutschte etwas zur Seite und machte Platz, damit Mila vollkommen freie Sicht hatte. Da entdeckte sie ein weiteres Bett, in dem … Reia! Erschrocken blickte sie hinüber und wollte aufspringen, doch Asher hielt sie zurück.

»Es geht ihr gut.« Ceto ging auf sie zu und zu Milas Überraschung zerstrubbelte er ihr Haar, nur um einen Moment später einen Kuss auf ihren Scheitel zu drücken.

»Wirklich frustrierend, dass sogar Ceto Mila berühren darf, und ich werde schon von Weitem angeknurrt.«

Diese Stimme war Mila neu, deshalb suchte sie sofort nach ihrem Ursprung. Wahrscheinlich waren ihre Überraschung und vielleicht auch Verwunderung offensichtlich, aber sie konnte sie schlecht verstecken.

Der Mann, der im Türrahmen gestanden hatte und nun zu ihnen geschlendert kam, war fast so groß wie Asher und hatte eine schlanke Statur, ohne drahtig zu wirken. Trotzdem war etwas an ihm eigenartig …

»Das ist Elarian«, erklärte Asher. »Mit seiner Hilfe haben wir dich gefunden.«

»Danke«, brachte Mila gedankenverloren hervor, gleichzeitig war sie immer noch dabei herauszufinden, was sie stutzen ließ.

Da! Da war es – das Flimmern. Und wenn sie sich konzentrierte, erkannte sie den Schleier, der über Elarian lag und etwas zu verbergen versuchte. Mila kniff die Augen zusammen und wollte mit aller Macht das sehen, was sich dahinter versteckte, und auf einmal spürte sie die vertraute Kälte in sich, die gleich darauf zu Hitze wurde und ihren Körper durchflutete. Sie hatte es wiedergefunden – ihren Fluch, ihre Gabe. Das, was sie zu einem Fehler machte.

Elarian blieb zwei Schritte vor dem Bett stehen und schmunzelte. Asher beobachtete Mila. Sie bemerkte es, aber sie war zu fixiert auf Elarian und die Frage, wieso er so etwas benutzte, wenn er ein Freund war. Das war er doch, oder?

Ohne Vorwarnung öffnete sich Milas Sicht und ließ sie durch den Schleier schauen. Was sie sah und die Tatsache, dass sie es überhaupt sehen konnte, bescherte ihr eine Gänsehaut. Das Shirt war eine Illusion. Die olivfarbene Haut war sichtbar, zumindest an den Stellen, an denen sie noch intakt war. Auf seinem Oberkörper bröckelte aufgerissene Haut wie dicke, trockene Farbe ab, die sich von der Leinwand löste, und Narben und Symbole in groß und klein zierten ihn wie Tattoos, nur aus Metall, das man in seine Haut eingelassen hatte. Er hatte ein rundliches Kinn, hohe Wangenknochen, breite Lippen und hier und da schwarze Verfärbungen am Hals. Und … Mila schluckte schwer. Hörner. Wie die eines Widders oder einer Antilope. Aber die Hörner waren nicht symmetrisch, sondern drehten und bogen sich, wie sie wollten.

»Ich freue mich schon, mich mit dir unterhalten zu dürfen.«

Elarian wusste es. Mila hatte keine Ahnung, wie – aber er wusste, dass sie sein wahres Ich sehen konnte.

»Entschuldige, dass ich nicht dabei war, um euch zu befreien. Ich musste diese Sphäre schützen und das Tor, das Asher so bereitwillig für dich eingerissen hat, erneuern, samt seinem Zauber. Damit wir hier, so lange wie möglich, ungestört sein können.«

»Danke«, wiederholte sie mit fester Stimme. Sie musste Asher fragen, was genau Elarian damit meinte. Später. »Danke, dass du geholfen hast. Und … Wieso hast du …?«

Nicht so recht wissend, wie sie die Frage stellen sollte, stoppte sie und kräuselte die Lippen.

»Wieso ich einen Schleier trage?« Im selben Augenblick riss er ihn nieder.

»Du hast das gesehen?«

Mila drehte sich zu Ceto, der neben der schlafenden Reia saß und verwundert schien. Dann wandte sie sich an Asher und Elarian.

»Ist das schlimm?«, fragte sie nervös und spürte sogleich Ashers Hand an ihrer Hüfte.

»Nein. Nur überraschend. Elarian hat ihn extra übergelegt, damit du dich nicht erschreckst und etwas Zeit hast, ihn kennenzulernen.«

»Er hätte sich auch einfach ein Shirt anziehen können«, nuschelte Ceto, was Mila zum Schmunzeln brachte.

»Und die Hörner? Was ist damit, du Klugscheißer?« Asher war unglaublich genervt von ihm.

»Was weiß ich? Gibt es Horn-Socken oder so was?«

Bevor die beiden sich in die Haare bekamen, ging Elarian dazwischen und lenkte die Aufmerksamkeit zurück auf sich.

»Ich würde gerne mit dir reden und mir deine Geschichte anhören, Mila. Wenn du schon bereit bist aufzustehen.« Höflich streckte er ihr seine Hand entgegen, doch sie zögerte.

Sollte sie ihm alles erzählen? War das richtig? Ein Blick zu Asher genügte und sie wusste, es behagte ihm nicht. Dennoch sprach er sich nicht dagegen aus. Wieso erklärte er ihr nicht selbst alles?

»Ich bleibe hier. Er wird dir nichts tun. Ich habe sein Wort.«

Und unweigerlich fragte Mila sich, wieso Asher das benötigt hatte …

Letzen Endes überwog die Neugierde. Schon immer war sie Milas größte Schwäche gewesen. Deshalb war sie nach Prag gekommen. Deshalb war sie heute hier.

Entschlossen nickte sie, schob ihre Beine über den Rand des Bettes und streckte ihre Hand aus, um sie in die von Elarian zu legen. Da schreckte sie zurück. Mim und Pan waren aufgewacht, zügig auf Milas Beine gekrabbelt und – knurrten Elarian an.

Dieser seufzte, zog sich zurück und wartete.

»Benehmt euch! Es ist alles in Ordnung«, redete Asher auf die beiden ein, aber sie hörten nicht auf zu knurren. Erst als Mila sie streichelte und ihnen versicherte, dass alles okay war, wurden sie still.

Nein, es ist dämlich! Wir trauen ihm nicht. Mim.

Er ist seltsam. Pan.

»Oh mein Gott!«, wisperte Mila.

»Es gibt keinen Gott!«, rief Ceto von der Seite und Asher schleuderte ihm einen kleinen Energieball entgegen, der ihn anscheinend nicht verfehlt hatte, denn er stöhnte auf. »Du Arsch!«

Sofort wandte Asher sich Mila zu. »Was ist passiert? Ist etwas mit dir? Hast du Schmerzen?«

Währenddessen starrte Mila auf Mim und Pan, die sie mit ihren riesigen Kulleraugen ansahen. Sie hatten sich auf ihren Schoß gesetzt und sabberten ihren Pyjama und die Bettwäsche voll.

»Hast du das gehört? Hat einer von euch irgendetwas gehört?«, fragte sie leise und ein wenig verzweifelt.

Um die Reaktion auf ihre Frage nicht zu verpassen, hob sie den Blick und sah Asher an. Er hatte die Augenbrauen zusammengezogen und musterte sie ernst, aber auch verwirrt.

»Nein. Niemand hat etwas gesagt. Mim und Pan haben gebrabbelt, aber sie können keine richtigen Worte formen. Niemand versteht, was sie …« Mila hatte bei jedem Wort genickt. Sie stand vielleicht etwas neben sich. »Willst du sagen, dass du sie verstanden hast?«

»Ich denke schon«, gab Mila kleinlaut zu.

Mila versteht uns!, freute Mim sich und stupste sie an.

Sehr gut, dann kann sie Asher sagen, was wir von dieser dämlichen Stein-Sache halten. Von wegen Hundebett! Da liegt kein einziges Kissen! Und es ist ziemlich frustrierend, in dieser ätzenden Glaskugel zu sitzen und alles hören und sehen, aber nichts machen zu können. Pan wurde lauter und lauter. Ich hab es satt, dass alle Mila verletzen wollen und der Ziegentyp da drüben ist mir nicht geheuer!, schrie er, zumindest in Milas Ohren, und sprang mit einem Satz vom Bett.

Elarian wich schnell weiter nach hinten zurück, denn Pan verwandelte sich im Flug, landete mit einem lauten Rums auf dem Boden und bleckte die Zähne.

Ich weiß, aber …

Nichts aber, Mim! Diese Idioten hier mussten nicht das mit ansehen, was wir sehen mussten. Mila konnte nicht …

Pan brüllte und knurrte Asher und danach Elarian an, bevor er sich drehte und seine Schnauze auf Milas Schulter legte, seinen Kopf an ihr rieb und sich wieder zurückverwandelte. Er plumpste halb auf ihre Beine und halb aufs Bett.

»Wow«, ertönte es von Ceto, während Elarian das Ganze nur still beobachtete.

»Was hat er gesagt?«, fragte Asher ernst.

»Er ist wütend, weil er …« Mila atmete tief durch, wusste nicht, was eben passiert war und warum sie auf einmal Mim und Pan verstehen konnte. »Weil er mir nicht helfen konnte, obwohl er und Mim so nah bei mir waren – und er vertraut Elarian nicht.«

»Kluger Hund«, lobte Elarian ihn grinsend. »Nimm sie beide mit, wenn du möchtest.«
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Elarian

Mila saß auf dem Platz, auf dem Asher zuvor gesessen hatte, im Nebenzimmer. Er und Ceto waren nebenan bei Reia geblieben, denn Elarian wollte allein mit Mila sprechen. Neugierde flutete ihn wie Adrenalin und er kam nicht umhin, einen Hauch Bewunderung für sie aufzubringen. All die Qualen, die sie vermutlich durchlebt hatte, all die Fragen, die noch offen waren, all das für sie Neue und Magische, besonders Neheva und ihre eigenen Kräfte – und sie saß erhobenen Hauptes da, in ihrem schwarzen Pyjama, mit zwei Schattenhunden auf dem Schoß und ohne eine Spur von Angst. Faszinierend und bemerkenswert.

Ein Glas Wasser stand neben ihr. Sie hatte es bereits zur Hälfte geleert und musterte ihn nun genauso unverhohlen wie er sie.

Das Brummen der Hunde drang zu ihm. Einer der beiden schnarchte. Noch hatte er sie nicht richtig in Aktion gesehen, doch er ahnte, zu was sie fähig waren. Asher hatte gute Arbeit geleistet, das musste er ihm lassen.

Elarian lehnte sich zurück und legte die Arme auf den Lehnen des Sessels ab. Mittlerweile hatte er sich ein neues Shirt geschaffen. Er wollte nicht, dass Mila weiterhin seine Narben und Runen auf der Brust sah. In all der Zeit war ihm ein Funken Anstand erhalten geblieben.

»Ich habe viele Fragen«, gestand Mila in die Stille hinein.

»Die habe ich auch. Wie kommst du darauf, dass ich die deinen beantworten kann?«

»Ich denke, die Frage ist nicht, ob du es kannst, sondern ob du es willst. Außerdem hast du um dieses Gespräch gebeten, nicht ich. Ich würde lieber Asher danach fragen.«

»Hat Asher dich verdient?«, fragte er schelmisch und erntete ein Lächeln von Mila, das mit leicht geröteten Wangen einherging. Doch ihr Blick hielt seinem stand.

»Es geht nicht darum, was man verdient hat. Es geht darum, was man möchte – und wen. Etwas zu verdienen … das ist ein Hirngespinst. Wer entscheidet schon, wer etwas verdient hat? Und wann?« Jetzt senkte sie den Blick, räusperte sich und brauchte einen Moment, bis sie wieder aufschaute. »Aber das tut nichts zur Sache.«

»Du hast recht.« Elarian beugte sich vor und stützte seine Unterarme auf den Oberschenkeln ab. »Ich war sehr verwundert, meine Brüder hier zu sehen, denn ich habe sie vor vielen Jahren verlassen. Warum, ist eine andere Geschichte, doch dass sie beide hergekommen sind, zeigt, wie viel du und Reia ihnen bedeuten. Das wollte ich nur sagen, bevor wir unser Gespräch beginnen. Also, Mila, erzähl mir von deiner Gabe.«

»Erzähl mir deine Geschichte«, hielt sie dagegen.

»Nein.«

»Dann hast du damit auch meine Antwort.«

Elarian lachte aus tiefstem Herzen und erinnerte sich nicht an das letzte Mal, als er das getan hatte. Es fühlte sich befremdlich an. Und es war überraschend gut. »Lass uns einen Handel machen. Wenn du mir alles erzählst und mich davon überzeugen kannst, dass du es tatsächlich auch wert bist, als Mensch und als Fehler gerettet zu werden, erzähle ich dir meine Geschichte.«

Man konnte Mila zu deutlich ansehen, was sie dachte. Ihre Mimik verriet so viel. Die Art, wie sie versuchte, keine Reaktion zu zeigen, wie ihre Augenbrauen sich kurz zusammenzogen oder wie sie ihre Lippen öffnete und wieder schloss. Wie sie beim Streicheln der Hunde innehielt und erst zwei Sekunden später wieder fortfuhr.

»Dieser Fluch begleitet mich schon mein ganzes Leben. Ich sehe Menschen in Grau, wenn sie sterben werden.«

Elarian stockte und setzte sich aufrecht hin. Das war es also, was Asher ihm nicht hatte sagen wollen. Warum er ihm dieses Versprechen abgerungen hatte. Eine Seelenseherin. Beinahe hätte er aufgelacht.

»Mehr war da nie. Bis ich in Prag auf der Suche nach meinen Wurzeln war. Bis ich vollkommen dazu entschlossen war, meinen Fluch loszuwerden. Ich traf kurze Zeit später auf Asher und Tariel, danach auf Micael und Ezechiel. Ab da wurde alles anders.«

»Die Lichten haben sich dir gezeigt?« Elarian schnaubte. So viel zu ihren Regeln.

»Ja. Dann passierte alles Kurz nacheinander: Ich habe den Tod gesehen, wurde verfolgt und von Asher gerettet, habe von den Ewigen und dem Gleichgewicht der Welt erfahren, wurde entführt, mein Fluch wurde missbraucht und wegen mir wurde Reia gefoltert und fast umgebracht.« Vor Aufregung biss sie sich auf die Lippe und ihre Wangen waren nun komplett rot, glühten nahezu. »Ich wollte nur, dass es aufhört, wollte diese Kräfte loswerden. Aber es wurde schlimmer. Ich weiß nicht, was ich sonst noch alles kann.«

Elarian fuhr sich mit den Fingern übers Kinn. »Hat man dir gesagt, was man für gewöhnlich mit Fehlern macht?«

»Ich nehme an, sie werden … gelöscht.«

Elarian nickte knapp. »Was hast du bisher von deiner Macht wahrgenommen?«

Mila erzählte ihm von der Kälte, dem Äther und den Seelen, die sie sah, und davon, dass sie einmal Rauch erschaffen hatte, ohne es bewusst zu wollen, und dass sie einen Energiestoß auf Tariel abgefeuert hatte.

Ihre Macht war vielfältig. Ganz zu schweigen davon, dass sie komplett durch Schleier blicken konnte. Das war überaus selten. Elarian kannte nur wenige Geschöpfe, die ohne Probleme und Anstrengungen dazu imstande waren.

»Mila, weißt du, was Fehler genau sind?«

»Vieles kann ich mir zusammenreimen und manches hat Asher mir erklärt, aber … Das alles wird immer verworrener und ich weiß nicht, wer ich bin. Was ich bin.«

»Fehler sind Menschen. Immer nur Menschen. Es gibt zwei Möglichkeiten, wie Fehler entstehen: Ein Ewiger, egal, ob vonseiten des Lichts oder der Dunkelheit, überträgt seine Macht wissentlich oder unwissentlich auf einen Sterblichen und diese Energie mutiert in ihm. Die Seele ist euer unendlicher Teil, aber sie kann diesen zweiten Teil der Ewigkeit nicht absorbieren, kompensieren oder sich damit verbünden. Also trägt dieser Sterbliche nun zu viel Ewigkeit, zu viel Äther der Welt, in sich. Und diese birgt Gefahren, gibt dem Menschen eine Kraft, eine übernatürliche Gabe, die er zuvor nicht besaß. Eine, die er nie hätte haben sollen. Manche Fehler sind klein, so klein, dass man ihnen erlaubt zu existieren. Kleine Fehler sind zum Beispiel die Menschen, die schlechte Energien wahrnehmen können oder kurze und unpräzise Vorahnungen der Zukunft haben. Solche, die andauernd Déjà-vus erleben oder grundsätzlich eine starke Spiritualität und viel Feinfühligkeit besitzen und einen tief verankerten Glauben an das große Ganze, das Universum. Kein Wunder, sie sind ja auch näher dran als andere Menschen. Diese Fehler haben kaum einen Einfluss auf ihr Umfeld, daher bleibt der Kontakt zum Gleichgewicht und dem Äther mehr als gering. Sie wissen gar nicht, dass es so etwas überhaupt gibt. In einigen Jahren sterben sie und sind kein Problem mehr. Doch es gibt Fehler …«

»Wie mich.«

»Ja. Wie dich, Mila. Fehler, die stärker sind, die viel Energie, Äther und Unendlichkeit in sich tragen und deshalb das Gleichgewicht bedrohen. Weil sie so stark sind, dass sie ein Gegenstück benötigten – und das existiert nicht. Bisher ist man nicht das Risiko eingegangen, diese Fehler bestehen zu lassen. Die einzige Lösung war, sie sofort aus der Gleichung zu nehmen, damit ihre Energie dem großen Ganzen zugeführt werden kann und sie wieder Teil des Äthers werden. Die großen Fehler verändern zu viel oder tragen zumindest das Potenzial dazu in sich. Dabei ist es egal, wofür diese Menschen ihre Gabe einsetzen würden, ob für das Gute oder das Böse. Es zählt nur, dass sie es könnten und dass sie die Balance kippen könnten. Sie würden damit dem Schicksal zu sehr in die Quere kommen und es reicht, dass Zufall das andauernd tut.«

Elarian machte eine Pause, weil Mila eine brauchte. Sie hatte zwar nichts gesagt, doch ihr Verstand hatte für den Moment genug zu verarbeiten. Also wartete er, bis sie ihm eine der vielen Fragen stellte, die sie haben musste.

»Du redest von Zufall und Schicksal, als würde es sie wirklich geben. Aber das sind nur Namen für Dinge, die passieren können. Das sind Fantasien. Wie Vampire und Geister.«

»Ah, ich sehe, ein Rest Menschlichkeit ist dir geblieben: deine Naivität.«

Pan hob seinen Kopf und knurrte. Elarian seufzte laut. Er dachte, der kleine Scheißer wäre am Schlafen.

»Zufall und Schicksal existieren wie du und ich. Sie sind höhere Wesen, die sich durchaus einen Körper schaffen können. Du hast den Tod gesehen, Mila. Wieso zweifelst du also daran? Und was Vampire und Geister angeht: Nun ja, sie sind eine andere Form von Anomalien. Wir nennen sie Exilanten. Sie entstehen, wenn ein Mensch auf die neue Energie schlecht reagiert und sein Körper versucht, sie abzustoßen, weil er sie als Gift erkennt. Oder wenn bei dem Versuch, einen Fehler zu töten, etwas schiefgeht. Wenn er nicht stirbt, sondern seine Macht sich stattdessen zu etwas Neuem entwickelt, einer neuen Form. Diese Wesen existieren meist nur wenige Tage, dann siechen sie dahin oder werden – falls sie ein Produkt einer fehlgeschlagenen Löschung sind –, von den Ewigen umgebracht.«

Die Hand, die Mila vor den Mund hielt, zitterte. »Aber sie sind unschuldig«, flüsterte sie.

Elarian biss die Zähne zusammen. »Wahrscheinlich. Niemand hat gesagt, dass das fair ist.«

»Mein Fluch ist also eine Gabe, die ich nie wollte. Die man mir gegeben hat, bewusst oder unbewusst, und die so stark ist, dass ich nun dafür sterben soll? Weil ich nicht mehr in diese Welt passe? Weil ich ein Monster werden könnte und kein Gegenstück habe?« Verzweiflung und Wut, aber auch Unverständnis und ein Hauch von Angst lagen in ihrer Stimme. »Kann man sie nicht … loswerden? Zurückgeben?«

»Das wäre die Lösung, nicht wahr? Aber nein. Es ist vielleicht schwer zu verstehen, aber der Äther, die Energie, die diese Welt und alle Sphären durchzieht, ist ebenso lebendig wie wir. Und was der Äther einmal berührt hat, lässt er nicht mehr los.«

»Was sind meine Optionen?«

»Sterben. Entweder durch deine eigene Hand oder die eines Ewigen. Wobei wir bei der zweiten Möglichkeit wären: kämpfen. Gegen die ganze Welt! Das meine ich wörtlich. Was mich unweigerlich zu Option drei bringt, die eigentlich keine ist: fliehen. Du wirst den Rest deiner Tage auf der Flucht sein, kämpfen, wenn du gefunden wirst, und irgendwann verlieren und sterben.« Er fixierte sie so eindringlich, dass es ihr unangenehm war, und genau das wollte er. Elarian wollte, dass sie seine Worte mit jeder Faser ihres Seins verstand. Dass sie begriff, was es bedeutete und welche Opfer gebracht werden müssten. »Nicht nur du, Mila. Denn Asher und, wie ich sehe, auch die beiden Hunde auf deinem Schoß werden dir folgen. Dein Schicksal wird höchstwahrscheinlich ihres sein.«

»Was passiert, wenn ich nicht sterbe?«, fragte sie mit schwacher Stimme.

»Es gibt viele Variablen. Das Gleichgewicht könnte kippen. Es könnte genauso gut sein, dass alles gut geht, dass du keine Gefahr bist. Aber das bezweifle ich. Stell dir vor, du wirst wieder gefangen genommen und niemand kann dir helfen. Wenn Ewige dich und deine Gabe missbrauchen, wird das Machtgefüge verändert. Licht und Dunkelheit könnten die Grenzen ihrer Sphären einreißen, sich bekriegen und damit der Menschheit ebenso Krieg bringen. Oder du erschaffst selbst weitere Fehler, die wiederum das Gleichgewicht gefährden. Du selbst könntest deine Gabe ausnutzen. Du lebst schon jetzt zu lange. Du bist schon jetzt mehr als ein Fehler. Du bist eine Zielscheibe der Ewigen, weil du ein Beweis für ihr Versagen bist, jede einzelne Minute, in der du weiterlebst. Die Regeln, die von den ersten Ewigen aufgestellt wurden, werden irgendwann Risse bekommen und jeder Ewige wird sich fragen, wozu man sie überhaupt halten soll. Nicht, dass ich das nicht bereits täte … Möchtest du noch mehr hören?«

»Nein«, erwiderte sie mit erstickter Stimme. »Ich denke, das genügt.« Zärtlich strich sie den Hunden über das Fell. »Wie soll ich mich nur von ihm verabschieden?«, wisperte sie, während eine Träne ihre Wange hinablief.

»Gar nicht. Weil du nicht sterben wirst.«

»Aber … hast du dir gerade selbst nicht zugehört?«

»Das habe ich, aber ich bin kein Heiliger und die Welt ist mir scheißegal. Und zwar schon sehr lange. Asher ist mir, trotz aller Differenzen, wichtiger. Und auf keinen Fall werde ich zulassen, dass er dich verliert. Nicht, wenn wir es verhindern können.«

Ungläubig sah Mila ihn an und weinte leise.

Das war der Moment, in dem er es beschloss: »Ich werde dir meine Geschichte erzählen.«
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Tariel

»Mach endlich die Tür auf, du Dickkopf!«

»Verschwinde! Ich sag es dir nun zum allerletzten Mal: Ich bringe dich wirklich um, wenn du dich je wieder hier blicken lässt.«

»Ezechiel!«

Tariel wütete vor Ezechiels Tür, vor dem Eingang zu seinem Heim. Seit Stunden flehte und bettelte er. Bat um Vergebung. Die Tatsache, dass Ezechiel wusste, dass er Micaels Heim niedergebrannt hatte, machte das Ganze natürlich nicht einfacher. Aber es war okay. Er hatte es verdient.

Seufzend lehnte Tariel seine Stirn gegen die Tür. Wenn Ezechiel ihn nicht gleich reinließ, würde er sie einfach einreißen. Wenn eine Entschuldigung nicht reichte, dann …

»Du hattest recht. Micael hatte recht. Manche Befehle sollte man verweigern, verflucht!«

Tariel horchte auf, aber es blieb still. Eine Minute, zwei, drei … Lange würde er seine Geduld nicht mehr aufrechterhalten können. Aber als er plötzlich etwas an der Tür hörte, hob er den Kopf. Sie öffnete sich. Tariel konnte es kaum glauben und musste ein erleichtertes Lachen zurückhalten. Was nicht schwer war, sobald die Tür offen stand und er Ezechiel zu Gesicht bekam. Kränklich und bleich wirkte er, als hätte ihn die Trauer zerfressen.

»Zech«, murmelte er bedauernd und dieser trat stumm zur Seite, damit Tariel endlich reinkommen konnte.

»Wieso gehst du nicht einfach? Was willst du noch? Hat das, was passiert ist und was du getan hast, nicht gereicht?«

»Warum hast du mich reingelassen, wenn du das denkst?«

»Weil du eine beschissene Nervensäge bist!«

»Nein. Weil wir schon zu lange Freunde sind.«

Schneller als erwartet stand Ezechiel vor ihm, packte ihn am Kragen des Hemdes und hielt ihn fest. »Freunde verraten sich nicht«, zischte er. »Ein Freund hätte nicht das getan, was du getan hast: gelogen, betrogen und uns in Gefahr gebracht.«

»Ich weiß. Auch Freunde machen Fehler.«

Ezechiel schnaubte und ließ ihn ruckartig los. Tariel nutzte den Moment und sah sich um. Alles war so – sauber. Und leer. Wo waren die Möbel?

»Wo sind deine Sachen?«

»Was willst du hier? Spuck es schon aus.«

»Ich will deine Hilfe.«

Nach einem Augenblick des Unglaubens lachte Ezechiel ihn aus. Tariel nahm es ihm nicht übel, denn wäre er an seiner Stelle, würde er wohl das Gleiche tun. Wenn er nicht schon längst auf ihn eingeprügelt hätte.

»Was soll ich dazu sagen? Ist das für dich alles nur ein großer Witz?«

»Ich meine es ernst, bitte.«

»Den Scheiß will ich nicht hören. Du hast dich entschuldigt und nun verschwinde.«

Ezechiel wandte sich zum Gehen, aber so schnell gab Tariel noch nicht auf.

»Bitte. Für Micael.«

Ezechiel blieb stehen.

»Du schreckst wirklich vor nichts mehr zurück, oder?« Sein Tonfall war nicht wütend, eher resigniert. Während er sich umdrehte, ließ er den Schleier fallen, den er über sein Heim gelegt hatte. »Micael würde dir gehörig in den Arsch treten, wenn er hier wäre. Aber ich habe dazu keine Kraft mehr. Ich brauche Zeit für mich.«

Überall stapelten sich Torten, Cupcakes, Kuchen und Brote. Manche Backwaren waren bereits schlecht und begannen zu stinken. Wie lange und wie viel Ezechiel gebacken hatte, konnte Tariel nur erahnen. Auf allen Oberflächen und Möbeln waren Mehl und Zucker verteilt und eine Torte war scheinbar von der Couch gerutscht und lag nun über Ezechiels geliebten Holzboden verstreut.

»Scheiße.«

»Du sagst es.«

»Ich verstehe dich! Ich meine es ernst, ich verstehe dich.«

»Nein, tust du nicht. Ich habe nicht nur einen Freund verloren.«

»Das weiß ich. Es war nie meine Absicht. Ich …« Verzweifelt fuhr Tariel sich durchs Haar. »Ich war blind. Asher hatte recht. Ich habe es nicht wahrhaben wollen, aber jetzt fange ich an, mich zu fragen, ob es einen anderen Weg gibt.«

»Das Problem war nicht dieser Auftrag, sondern, dass du uns angelogen hast. Und das weißt du genau. Wir wollten das Gleichgewicht genauso schützen wie du und der Rat. Das war auch Micaels Ziel gewesen. Deshalb haben wir die Trennung von Licht und Dunkelheit nach dieser Sache damals akzeptiert und haben uns von unseren Freunden dort getrennt. Erinnerst du dich? Aber das … das ist … Wegen dir ist Mila nicht einfach nur irgendein Fehler, sondern wurde auch zu unserer Freundin. Und du hast uns keine Wahl gelassen, was Mila angeht … du hast Micael keine gelassen, verflucht! Zum Rat zu gehen war zwar richtig, aber … Ich weiß es auch nicht, okay? Micael wollte nur versuchen, einen anderen Weg zu finden. Und ich kann das verstehen.«

»Ich jetzt auch. Vielleicht gibt es keinen anderen Weg für Mila. Ich weiß es nicht. Aber ich weiß, dass der Rat nicht der ist, für den wir ihn gehalten haben. Es ist nicht richtig, Mila zu quälen. Entweder sie darf leben oder sie sollte sterben. Doch niemand verdient das, was sie ihr angetan haben.«

»Wie meinst du das?«

»Raquel hat mich von der Sache abgezogen. Sie hat einen Schatten beauftragt, Mila zu finden, da sie wusste, was sie kann. Ihr Ziel war es, mit Milas Gabe Seelen zu sammeln, um die Macht des Lichts und des Rates zu vergrößern. Sie haben Mila gefoltert, wie es aussieht.«

»Nein«, hauchte Ezechiel und wurde, wenn möglich noch blasser.

»Vielleicht ist es richtig, Mila zu töten, vielleicht nicht. Aber eines weiß ich: Was der Rat oder Raquel da vorhat, ist auf jeden Fall falsch. Wie können sie es wagen, mir so einen Auftrag zu geben, und dann eigenhändig das Gleichgewicht bedrohen? Wir können uns nicht Hüter nennen, wenn wir selbst die Balance gefährden.«

»Sie wollte Mila für so etwas missbrauchen? Unglaublich. Ich dachte, die Sache mit Micael wäre das Schlimmste, was sie hätte tun können. Asher ist bestimmt stinkwütend.«

»Das ist er immer«, grummelte Tariel.

»Du weißt, dass er sich in sie verliebt hat, oder? Es war nicht zu übersehen …«

»Ich hatte es befürchtet«, gab Tariel zu. »Ich benötige wirklich deine Hilfe.«

Ezechiel musterte Tariel und starrte ihn stumm an. Tariel musste sich zusammenreißen, nicht zu schreien, dass sie keine Zeit hatten und dass Ezechiel sich beeilen sollte.

»Was ist dein Plan?«

Beinahe hätte Tariel vor Erleichterung und Glück aufgeseufzt. »Es gibt keinen. Keinen richtigen zumindest. Aber wenn du mich fragst, ist Raquel zunächst das größte Problem. Wir können ihr nicht trauen. Wenn sie einmal die Regeln bricht, wird sie es immer wieder tun. Wer weiß, wie viele Fehler es noch geben wird, die sie für ihre eigenen Zwecke nutzen möchte? Raquel hat uns alle verraten.«

»Sosehr ich sie verabscheue: Du willst ein Mitglied des Rates anklagen?« Ezechiel ging auf Tariel zu.

»Ahru und Artas würden uns nie glauben. Dafür haben wir uns zu sehr voneinander entfernt. Den Rest des Rates aufzusuchen ist also keine Option.«

»Mir fällt keine andere Idee ein. Wir könnten sie natürlich auch einfach umbringen«, schlug er vor und Tariel wusste, er meinte es ernst.

»Das schaffen wir wohl kaum. Nicht allein.«

»Oh nein! Das ist dein Plan? Der ist richtig beschissen.«

»Asher hat Micael geholfen«, betonte Tariel.

»Das hat er, aber wenn wir da aufkreuzen, sind wir geliefert. Asher wird keine Fragen stellen, bevor er uns in Asche verwandelt. Glaubst du, er sagt so was wie: ›Hey, Zech, keine Sorge, ich verschone dich, weil du ja eigentlich nur in die Scheiße reingerutscht bist, die Tariel verursacht hat‹? Oder: ›Hey Zech, schon okay, du bist willkommen, ich gefährde sehr gerne das Leben der Frau, der ich nach unzähligen Jahrhunderten mein Herz geschenkt habe. Kein Ding!‹?«

»Er wird mir zuhören.«

»Selbst wenn. Die Frage ist eher: Wird er dir glauben und kann er dir verzeihen? Und ich meine nicht nur die Sache mit Mila.«

»Was ist mit dir? Kannst du mir verzeihen?«

»Ich überlege noch.« Ezechiels Grinsen verriet ihn jedoch und Tariel war dankbar für die zweite Chance.

»Weißt du, wie wir Asher finden?«

»Das letzte Mal hat man mich gefunden und zu ihm bringen lassen. Wie wäre es mit einem Zauber? Wir können ja schlecht in der Sphäre der Schatten mal schnell nach dem Weg fragen, oder?« In Gedanken versunken fuhr sich Ezechiel mit den Fingern über das Kinn.

»Nein. Es wäre besser, wenn nicht zu viele mitbekommen würden, dass wir ihn suchen«, teilte Tariel ihm mit.

»Na dann. Lass uns loslegen!«
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Elarian

»Ich erinnere mich genau daran, als ich Lyah zum ersten Mal sah. Du musst wissen, Asher war der erste Ewige der Dunkelheit, ich kam ein paar Jahre später dazu und direkt danach Ceto. Wir sind keine Brüder im eigentlichen Sinn, doch wir gehörten von Anfang an zusammen wie eine Familie.«

Elarian setzte sich bequemer hin und erzählte weiter.

»Das Chaos stand am Anfang, die Ordnung folgte, und somit das Gleichgewicht. Vor uns existierten nur Zufall, Schicksal, Leben, Tod, die ersten Tiere und Menschen. Je mehr Menschen es gab, desto mehr brauchten sie Gegenstücke. Es kommt nicht auf jeden Menschen ein Ewiger – das ist leider etwas komplizierter. Dabei kommt es auf die Kraft der Seele und auf das Verhältnis von Ewigkeit zu Endlichkeit an. Außerdem gibt es einen gewissen Spielraum, eine Art Grauzone, für die Balance. Sonst wäre sie ständig am Kippen. So wie ihr Menschen geboren werdet, so entwachsen wir dem Äther und sind irgendwann einfach. Wir bekommen ein Bewusstsein und mit diesem Bewusstsein formt sich ein erwachsener menschenähnlicher Körper, der uns für immer begleiten wird. So erwachen wir in der Sphäre des Lichts oder der Dunkelheit. Ewige können keine Kinder bekommen. Wir müssen nicht essen oder trinken, aber wir können es, wenn wir wollen, und dann funktioniert unser Körper wie eurer. Wir sind euch also nicht unähnlich. Wie ihr können wir uns fürchten, mutig sein und – uns verlieben.«

Ein Lächeln stahl sich auf sein Gesicht.

»Besonders das Verlieben ist ein spannendes Thema, weil wir sehr lange leben, bis wir uns entscheiden zu sterben oder getötet werden. Wir lieben nicht leichtfertig – niemals. Unsere Liebe ist intensiver, lebendiger und hält länger. Das ist einer der Gründe, warum ich das mit dir, Mila, nicht auf die leichte Schulter nehme. Du bist nicht nur ein Fehler – du bist die Frau, die Asher liebt. Meine Prioritäten der letzten Jahre haben sich verschoben. Weil ich weiß, wie das ist …«

Er hatte keine Ahnung, ob Mila begriff, was er ihr versuchte zu sagen, aber er hoffte es.

Mila schluckte und drückte Mim und Pan fester an sich.

»Und nun erzähle ich dir, wie alles begonnen hat.«
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»Ein Fest? Findest du das nicht etwas zu … menschlich?«, fragte Elarian Asher skeptisch, der sich schon längst in Schale geworfen hatte und sein dunkles Leinenhemd richtete.

»Die Menschen feiern gerne Feste. Sonst würde das Leben nur aus Arbeit bestehen – aus Ängsten, Sorgen und Stress. Also ja, das ist menschlich, und nein, ich denke nicht, dass das schlimm ist.«

»Was genau feiern wir?«

»Brauchen wir dafür einen Grund?«

»Asher, komm schon! Du weißt, wie sehr ich Geheimnisse verabscheue.« Elarian blickte sich um. »Und wo steckt eigentlich Ceto schon wieder? Wir sollten ihn nicht zu lange unbeaufsichtigt lassen.«

»Keine Sorge, er schmückt den Raum. Denke ich. Keine Ahnung, was er genau tut, aber er taucht schon wieder auf. Vielleicht ist er mit Lyah auf einem der menschlichen Märkte unterwegs.«

Bei der Erwähnung von Lyahs Namen hielt Elarian sofort inne. Einer seiner Schuhe war nur halb angezogen. »Lyah und Ceto?«

Er wollte entspannt klingen, vielleicht ein wenig neugierig und irritiert, aber keinesfalls so, als würde es ihm missfallen.

»Eifersüchtig?«, neckte Asher ihn augenblicklich und da war Elarian klar, dass er seine Gefühle wohl nicht so gut verbergen konnte. Dennoch stritt er es ab.

»Auf Ceto? Wie kommst du darauf?«

»Falls Lyah bei ihm ist, wäre das Grund genug, nicht wahr?«

»Es gibt auch noch andere Frauen. Ich könnte es mal bei Raquel versuchen.«

Das brachte Asher so sehr zum Lachen, dass er beinahe keine Luft mehr bekam. »Bei der Dunkelheit, tu das nicht. Sie würde dich bei lebendigem Leib fressen.«

»Sicher? Beim letzten Treffen des Rates erschien sie mir ganz nett.«

»Dann versuch dein Glück, aber mein Gefühl sagt mir, dass das keine gute Idee ist.« Asher schüttelte den Kopf und nuschelte hinterher: »Und unsinnig ist es auch, weil du Lyah magst.«

»Was?« Elarian starrte Asher an.

»Ach, gar nichts«, sagte dieser gespielt ahnungslos.

»Ich hab das gehört.«

»Wieso fragst du dann so dämlich?«

Beide grinsten sich an und schließlich schlenderte Asher auf Elarian zu, der noch immer mit seinen Stoffschuhen kämpfte.

»Es wird lustig, versprochen. Wir werden tanzen, lachen, Honigwein trinken und alles andere vergessen. All die Regeln und Dinge, die wir klären müssen, wie die Grenzen zu den Sterblichen und die Aufteilungen im Rat. Wir brauchen etwas Ablenkung. Micael kommt auch. Er bringt seinen verklemmten Freund mit. Tarrell oder so.«

»Tariel«, korrigierte Elarian ihn und Asher winkte ab.

»Oder so. Raquel weiß noch nicht, ob sie vorbeischaut, Ahru verbringt lieber Zeit mit sich selbst und Artas«, er lachte wieder, »den Langweiler will ohnehin niemand dabeihaben.«

»Du könntest wenigstens versuchen, dich mit ihm zu verstehen.«

»Er versucht es ja auch nicht.« Sein Bruder grinste frech und ein wenig diabolisch.

Asher machte oft Witze und war insgesamt viel entspannter. Artas hingegen nahm das Gleichgewicht der Welt, die Balance zwischen Licht und Dunkelheit und die Frage nach den Grenzen, die sie gerade im Begriff waren zu ziehen, und den Regeln, die sie aufstellen wollten, viel zu genau.

Asher schenkte zwei Gläser Wein ein. »Rólan und ein paar andere kommen auch.«

»Bin ich der Einzige, der nicht gefragt wurde, sondern einfach mitgeschleift wird?«

»Möglich.«

Elarian nahm das Glas von Asher entgegen. Er hasste Wein, trank ihn dennoch in einem Zug aus.

Lyah.

Wenn er nur an sie dachte, wurde er nervös, dabei war sie noch nicht lange bei ihnen.

»Da ist aber jemand durstig. Ich geh dann mal. Wir sehen uns später.«

»Wie? Wir treffen uns direkt im Brúme?«

»Ich muss Lyah suchen. Sie hat Ja gesagt, als ich sie gefragt habe, ob sie meine Begleitung sein will.«

Mit einem selbstgefälligen Ausdruck im Gesicht und bevor Elarian überhaupt in irgendeiner Form reagieren konnte, war Asher verschwunden.
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»Wenn ich mich daran zurückerinnere, kann ich nicht anders, als zu lächeln. Ich hätte nicht gedacht, wie gut es tut, alte Erinnerungen hervorzuholen. Lange Zeit habe ich sie weggesperrt.«

Mila lächelte ihn verständnisvoll an. »Also waren Ceto, Asher und du mit dem Rat des Lichts befreundet? Mit …?«

Es fiel ihr schwer, ihre Namen auszusprechen, sie biss die Zähne zusammen und stockte.

»Ja, mit Raquel, Artas und Ahru«, half Elarian ihr. »Die drei bilden den Rat des Lichts. Und mit Tariel, Micael und Ezechiel. Letzterer kam allerdings erst etwas später dazu, noch nicht an jenem Tag. Das Brúme war ein riesiger Raum, den Asher mitten in unserer Sphäre erschaffen hatte. Er sah aus wie eine große Kalksteinhöhle. Überall glänzten Steine, Wasser tropfte von den Wänden und Feuerfackeln erhellten den Raum. Er hatte eine besondere Magie. Asher hatte dem Brúme aber noch etwas gegeben: Freiheit. Dieser Raum war verbunden mit den Sphären von Licht und Dunkelheit. Dort waren wir nur Ewige. Nicht mehr.«

»Und was ist an dem Abend passiert?«

»Ich habe herausgefunden, dass Asher Lyah für mich eingeladen hatte und er ihr verraten hatte, dass ich sie mochte. Lyah war besonders. Zwar klein und zierlich, aber mit unermüdlichem Willen und einer Form von Selbstliebe, die sie strahlen ließ. Sie war mutig, mutiger als ich. Denn sie kam auf mich zu und hat mich einfach geküsst. Ohne Vorwarnung. Und sie fragte mich: ›Warum hast du nichts gesagt? Wieso hast du mich warten lassen?‹«

Kopfschüttelnd dachte Elarian daran, versuchte, die Erinnerung an ihr Gesicht, an ihren Kuss, an das Gefühl, sie in den Armen zu halten, und an den Klang ihres Lachens nicht zu verlieren.

»Ich hatte keine Ahnung, dass sie mich mag. Sie war wesentlich geschickter darin, es zu verbergen. Ohne Asher – wer weiß, was passiert wäre. Denn Rólan war auch in sie verliebt. Er hat das mit mir und Lyah nicht akzeptiert und hat sie immer wieder bedrängt und umgarnt. Lyah hat meine Hilfe nicht gebraucht, denn sie konnte gut auf sich selbst aufpassen, aber mir behagte es nicht, dass er ihr Avancen machte. Und als ich ihn irgendwann erwischt habe, wie er versucht hat, Lyah zu küssen, habe ich einen Ort geschaffen, der einem Albtraum glich: den Krater. Ich war älter als er, wütender und definitiv mächtiger. Ohne zu zögern, habe ich ihn in an diesen Ort geschickt, habe ihm gedroht, dass ich das nächste Mal nicht so gnädig sein würde und er sich gut überlegen sollte, wann und ob er den Krater je wieder verlässt.«

Elarian atmete tief durch.

»Hat er sich daran gehalten?«, fragte Mila zaghaft.

»Mehr oder weniger. Lyah ging ab und an in die Menschenwelt. Sie faszinierte sie und zu dieser Zeit gab es nur die Regel, sich nicht einzumischen. Man durfte die Menschen und ihre Wege nicht verändern, aber ihre Welt selbst durfte man ohne Schleier betreten. Rólan war meist mit Lyah dort. Sie hat es mir erzählt. Wir hatten deswegen oft Streit, weil sie ihn mochte. Nicht wie mich, aber sie vertrieb sich gern die Zeit mit ihm. Ich hasste das. Vor allem, weil er sie noch ungestümer machte, als sie bereits war. Sie trafen Wetten um Dinge in der Menschenwelt und begannen, den Menschen zu nah zu kommen und Freundschaften zu schließen. Eine Grauzone, die schnell gefährlich werden konnte. Aber das Schlimmste war wohl, dass Lyah ihm eines Tages ins Gesicht sagte, dass sie mich liebt und dass sie niemals mit ihm zusammen sein würde. Daraufhin hat sich Rólan tatsächlich in den Krater zurückgezogen, bis die Zeit für seine Rache gekommen war.«
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»Was hast du getan?«

»Siehst du ihn nicht? Siehst du nicht, was ich vollbracht habe?«

»Mein Herz, du hast die Regeln gebrochen. Du hast dich eingemischt. Du hast die eine Sache getan, die wir nicht tun dürfen«, erwiderte Elarian verzweifelt, während sie inmitten der Menschen standen und Lyah ihm voller Stolz zeigte, was sie geschaffen hatte.

»Die Menschen leiden. Sie haben nichts, woran sie sich festhalten können. Und ich habe ihnen etwas gegeben.«

»Du hast einem Menschen bewusst einen Teil deiner Macht übertragen. Das ist falsch. Erkennst du das nicht?«

»Nein! Ich habe ihnen geholfen. Dieser Mann dort hat eben einem Blinden sein Augenlicht zurückgegeben. Er schenkt anderen Hoffnung!«

Lyahs Qual und Verzweiflung waren greifbar. Elarian umfasste ihr Gesicht.

»Du wolltest etwas Gutes tun. Ich weiß das. Aber wir dürfen das nicht. Wir wissen nicht, was alles passieren kann.«

Stille Tränen liefen ihr übers Gesicht. »Wie kann etwas Gutes schlecht enden? Und wie kann etwas Gutes schlecht sein?«

»Oh, Lyah, mein Herz. Du kennst die Wahrheit. Gutes kann schlecht sein, kann schlecht werden, genauso wie Böses gut werden kann. Das Gleichgewicht ist vielschichtig, die Balance besteht nicht nur aus Licht und Dunkelheit. Die Dinge können sich vermischen und verschwimmen.«

»Ich weiß, aber …« Ihre Stimme bebte, sie schluckte schwer. Bedauern legte sich über ihre Züge. »Es tut mir leid.«

»Wir kriegen das wieder hin. Wir reden mit den anderen.«

Sie nickte nur und schmiegte sich an Elarian, bevor sie sich beide zurückteleportierten.

Er verabschiedete sich mit einem Kuss von ihr und ließ sie in ihre Gemächer vorangehen, denn er musste noch zu Asher.

»Elarian, du siehst grauenvoll aus. Was ist …?«

»Ich habe keine Zeit. Ich muss etwas erledigen, etwas holen. Es ist fast fertig. Kannst du auf Lyah aufpassen. Bitte?«

»Natürlich. Was ist passiert? Warum bist du so nervös?«

Das war Elarians Chance, es ihm zu sagen. Aber er zögerte.

»Lyah ist ein Missgeschick unterlaufen. Ich kümmere mich gleich darum, wenn ich zurück bin. Bleib bei ihr und pass auf sie auf. Versprochen?«

»Versprochen.«
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Im Zimmer war es still. Nur das leise Schnarchen der Hunde konnte man vernehmen.

»Du hast sie geliebt. Nicht Asher. Und sie ist …«

Beide nickten. Ja, sie war fort. Sie mussten es nicht aussprechen.

»Ich hatte nach einem Weg gesucht, unverwundbar zu werden. Lyah und ich waren bereits eine Zeit lang zusammen und ich hatte stets Angst, ihr könnte etwas zustoßen. Also experimentierte ich mit Magie und Flüchen, auch jenen, die einen Preis forderten. Ich war wie besessen. Eines Tages fand ich die Lösung – und glaub mir, heute würde ich nicht noch einmal nach ihr suchen und ich würde sie nie jemandem verraten. Damals jedoch … Nun, bevor ich Lyah davon berichten und den Zauber bei ihr anwenden konnte, geschah das, was ich eben erzählt habe. Asher hatte versprochen, bei ihr zu sein, auf sie aufzupassen. Ich habe ihn all die Jahre für das, was passiert ist, verantwortlich gemacht und ihn gehasst. Obwohl ich tief in mir drin wusste, dass ich es war, der sie im Stich gelassen hatte. Der nicht da war, als sie mich brauchte.«

Er musste eine Pause machen. Die Emotionen und all die Erinnerungen, die er so gut versteckt hatte, krochen hervor, machten sich in ihm breit und drohten, ihn zu ersticken.

»Asher hatte keine Chance, sie zu beschützen, er konnte nichts ausrichten. Lyah ist in die Menschenwelt zurückgegangen, wollte den Mann finden und ihn bitten, seine Gabe nicht mehr einzusetzen. Der Mann wusste nicht, dass er durch Lyah seine neuen Kräfte erhalten hatte, und es war auch bereits zu spät. Denn er erzählte längst, dass es einen Gott gab, der ihn gesandt hatte, um den Menschen zu helfen. Dass es einen Himmel gab und alles gut werden würde, wenn sie nur daran glaubten. Weil er daran glaubte …«

Mila sah ihn mit großen Augen an. Ihr Mund stand offen. »Du … redest doch nicht etwa von … Ich meine …«, stotterte sie.

»Doch, genau der. Er hieß Jehoschua.«

»Jesus«, hauchte Mila.

»Niemand von uns hätte ahnen können, welche Folgen Lyahs Eingriff haben würde. Aber sie hatte eine Anomalie erschaffen, einen Fehler, der auch nach seinem Tod noch die Wege der Menschen lenkt und beeinflusst. Auf gute und auf weniger gute Weise.«

»Das ist unglaublich. Kann das wirklich sein?« Schwer schluckend starrte sie ihn an. Ihre Stirn legte sich in Falten, während Elarian nachdenklich nickte.

»Asher hat sie gefunden, schnell begriffen, was passiert ist, und wollte sie heimbringen. Er bat sie mitzukommen, drehte sich um und auf einmal stand Raquel vor ihm. Sie sah ihn nur stumm an. Erst als er bereits Lyahs erstickte Laute vernahm, ahnte er, was vor sich ging. Er konnte gerade noch sehen, wie Tariels Schwert in Lyah versank und er sie um Verzeihung bat. Rólan stand dahinter – und sah zu. Niemand hat es verhindert, niemand wollte es verhindern. So hat Asher es mir erzählt, wieder und wieder und wieder, weil ich es zuerst nicht begreifen konnte.«

»Es tut mir so leid«, flüsterte Mila und Elarian spürte, wie ernst sie es meinte.

»Rólan hat den Rat informiert. Wahrscheinlich war er Lyah gefolgt, wie so oft. Was er damit bezweckte, habe ich mich sehr lange gefragt. Vielleicht Rache, weil er Lyah nicht haben konnte. Wenn nicht er, dann niemand. Tariel hat einen Befehl befolgt und gedacht, es wäre richtig, was er tat. Und Asher … Ich habe ihn verantwortlich gemacht, weil er nicht in der Lage war, sie zu beschützen. Dabei war das meine Aufgabe gewesen. Ich habe sie alle gehasst. Tief und inbrünstig! Ich wollte fort von ihnen, allein sein, wollte einen Weg finden, Lyah zurückzubekommen oder selbst zu sterben. Deshalb habe ich diese Sphäre geschaffen, habe mich abgeschottet. Ja, ich habe sie gehasst – aber am allermeisten mich selbst.«

Dann sprach Elarian das aus, was ihm die ganze Zeit auf der Seele lag.

»Lyah wurde getötet, weil sie die Regeln bewusst gebrochen hatte, auch wenn es ihr leidtat. Aber man wollte auch ein Exempel statuieren. Eine Warnung für alle, was passieren würde, wenn man sich einen Fehler erlaubte. Lyah hat Licht und Dunkelheit dadurch so weit voneinander entfernt wie möglich. Und Jehoschua? Nun, Lyah hatte nicht einfach eine Anomalie erschaffen. Weißt du, warum er so genau wusste, wo er sein musste, wo seine Hilfe gebraucht wurde? Ich sage es dir: Er war ein Seelenseher. Vielleicht nicht auf die gleiche Weise wie du, aber auch er konnte den Tod erspüren. Das Schicksal hat ihren Dienst getan und hat ihr Möglichstes gegeben, um Lyahs Tat ungeschehen zu machen. Doch der Fehler war schon zu mächtig. Er hat viel verändert im Gefüge und es hat seine Zeit gedauert, es Stück für Stück zu richten, selbst nach Jehoschuas Tod. Deshalb haben sie solche Angst vor dir. Weil sie wissen, was ein Fehler deiner Größe anrichten kann.«
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Mila

Er wollte sterben … Schwer schluckend versuchte Mila, sein Leid zu begreifen. Doch das zu verarbeiten, was Elarian ihr erzählt hatte, war schwierig. Nach dem, was seit ihrer Ankunft in Prag geschehen war, hatte sie vieles akzeptiert – aber all das? Dafür brauchte sie einen Moment. Oder war das alles nur ein Traum? Manchmal kam es Mila so vor, als würde sie schlafen und hätte vergessen, wie man aufwacht …

Elarian hatte keine Fragen mehr gestellt und sie nicht bedrängt. Stattdessen bat er Mila nun, zusammen zurück zu Asher und Ceto zu gehen. Als sie den Raum betraten – Mim und Pan watschelten voraus –, wartete Asher bereits ungeduldig. Innerhalb weniger Sekunden war er bei ihr, überbrückte den Abstand zwischen ihnen und legte seine Arme um sie. So, als hätte er Angst, sie würde verschwinden, oder als müsste er sichergehen, dass sie wirklich hier war. Es tat gut, weil es Mila auch so ging. Ab und an vergaß sie, dass sie in Sicherheit war. Wie lange würde das Erlebte sie wohl verfolgen?

Der Kuss, den Asher ihr auf den Scheitel drückte, ließ einen angenehmen Schauer über Milas Rücken laufen. Fester schmiegte sie sich an ihn und sog seinen Duft und seine Wärme ein. Nach dem, was Elarian ihr offenbart hatte, würde sie jeden Moment genießen, jede Sekunde, jeden Atemzug. Ja, sie wollte kämpfen, sie wollte nicht aufgeben, aber … Mila presste die Lippen zusammen und kniff die Augen zu. Nein, sie würde es schaffen. Alles würde gut werden.

»Bist du in Ordnung?«

Ashers Atem streifte sie und seine leise gesprochenen Worte hüllten sie ein. Ein Lächeln bildete sich auf Milas Lippen, als sie nickte und sich langsam von ihm löste.

»Natürlich ist sie das. Was dachtest du, was ich dadrin mit ihr mache?«, spottete Elarian und sogleich spürte sie Ashers Anspannung.

»Es ist alles okay«, bestätigte Mila nun. Ihre Hand ruhte auf Ashers Brust. Sein Herzschlag war deutlich spürbar. Seltsam, dass er einen besaß. Ashers Hand legte sich über ihre und sogleich wurde er ruhiger und atmete tief durch.

Bevor er etwas erwidern konnte, ergriff Elarian erneut das Wort. »Da ich mir ein Bild von Mila und der Situation machen konnte, möchte ich festhalten: Ihr seid … Wie sagt man?«

»Am Arsch?«, ergänzte Ceto und Elarian nickte – dankend und zustimmend zugleich.

»Ja, das trifft es. Aber mit einem guten Plan kann man so ziemlich alles wieder hinbiegen. Also«, er rieb die Hände voller Vorfreude aneinander, »lasst uns einen schmieden.«

»Du möchtest uns weiterhin helfen?«, fragte Asher skeptisch, während es von hinten tönte: »Mein Plan ist es, zu warten bis Reia aufwacht. Dann werde ich Rólan suchen, ihn umbringen und anschließend mache ich einfach mit allen anderen weiter … Raquel, Artas, Tariel.«

»Und das ist der Grund, warum du wahrscheinlich als Erster sterben wirst, Ceto«, mutmaßte Elarian.

»Er ist vollkommen hilflos ohne Reia«, nuschelte Asher frustriert und Mila lachte hinter vorgehaltener Hand.

»Das hab ich gehört!«

»Er hat ja recht …«

Alle drehten sich sofort zu Reia. Zwar war ihre Stimme brüchig und sie klang noch erschöpft, aber sie war wach. Sie lebte. Tränen stiegen Mila in die Augen und sie keuchte erleichtert auf. Asher ließ seine Hand tröstend auf ihrem Rücken liegen. Wäre Reia nicht wieder aufgewacht … wäre sie … Mila hätte sich das nie verziehen. Sofort fiel Ceto seiner Geliebten um den Hals, was diese, vermutlich in einer Mischung aus Überraschung und Schmerz, aufstöhnen ließ. Doch sie schlang direkt die Arme um ihn.

Wie gern hätte Mila Reia begrüßt, sie auch umarmt oder ihr erneut versichert, wie leid ihr alles tat, und ihr gesagt, wie froh sie war, dass es ihr gut ging. Aber ihr wurde bewusst, dass sie sich besser zurückziehen sollten. Ceto brauchte Zeit mit ihr. Allein. Er hatte es verdient. Und Mila konnte das verstehen. Vielleicht benötigte sie auch welche.

Zögerlich schaute sie zu Asher. Sein Blick war so offen und klar und seine Iriden verwandelten sich in Gold. Sie wusste nicht, warum sie auf einmal nervös war, während sie sein Gesicht musterte.

»Okay«, hörte Mila Elarian gedehnt sagen, bevor sie spürte, wie sich die Atmosphäre um sie herum veränderte. »Keine Panik. Ihr zwei wurdet von mir nur in einen anderen Raum befördert. Ich bin zwar alt, aber nicht von gestern«, witzelte er. »Die Zeichen waren deutlich und ich will weder Ceto noch Asher nackt sehen. Bei Reia und Mila …« Der Satz blieb unvollendet, weil Elarian mit einem schallenden Lachen verschwand, bevor Ashers Energie ihn treffen konnte.

Mila sah sich um. Niemand war hier. Dieses Zimmer war dunkelblau und schwarz, sogar der flauschige Teppich war blau-schwarz meliert. An der Decke glommen Sterne, so faszinierend und klar, dass sie echt sein könnten. Ein Bett stand in der Mitte – dunkles Holz, schwarze Seide, blauer Samt. Ein Bett …

Mila merkte nur allzu deutlich, dass ihr das Blut in die Wangen schoss. Dabei war sie froh, einen Augenblick Ruhe zu haben und vor alldem fliehen zu können, auch wenn es nur für wenige Stunden war. Sie war froh, dass sie mit Asher allein war.

Nervös knetete Mila ihre Hände, heftete ihren Blick darauf und begann einfach zu reden: »Wusstest du, dass Prag meine letzte Hoffnung war?« Sie lachte leise und schüttelte den Kopf. »Ich habe schon vor Jahren im Internet nach meiner Familie, nach meinem Namen, recherchiert, aber ich habe nichts gefunden. Außer meiner Mutter gab es niemanden. In Büchern habe ich nach Mythen, Gaben und Legenden gesucht. Nach Wesen, die den gleichen Fluch haben. Nichts. Zumindest habe ich nichts gelesen, was dem ähnelte. Meine Mutter wollte nicht darüber reden. Nicht über mich, die Grauen, meine Vergangenheit oder meine Verzweiflung – und am allerwenigsten über unsere Heimat. Das war der Grund, warum ich mein Versprechen ihr gegenüber gebrochen habe. Warum ich nach Prag kam. Ich wollte Antworten. Doch noch mehr wollte ich ein ganz normaler Mensch sein.« Sie ließ ihre Hände sinken, bevor sie Asher wieder in die Augen sah. »Das Einzige, das ich geschafft habe, ist, es deutlich zu verschlimmern. Ich bin ein Fehler. Ich bin … ich bin etwas, das nicht da sein dürfte«, wisperte sie. Es auszusprechen, machte es nicht besser.

Sofort war Asher da. Er umfasste ihr Gesicht und strahlte dabei so viel Zuversicht, Ruhe und Stärke aus.

»Liebste«, begann er, doch Mila unterbrach ihn.

»Elarian hat mir gesagt, was alles passieren kann. Welche Möglichkeiten ich habe. Ist es selbstsüchtig, dass ich kämpfen will und dich und diese Welt noch nicht aufgeben kann?« Asher lächelte. »Ich will wissen, was ich alles kann. Warum der Mann im Park grau wurde, warum ich mal Rauch und mal Energie erzeugen kann. Warum …« Sie schluckte schwer, konnte es nicht sofort aussprechen. »Warum ich nicht so heile wie ihr, aber goldenes Blut habe.«

Ashers Augen wurden größer und man sah ihm seine Überraschung deutlich an, seine Fragen und die Gedanken, die in seinem Kopf rasten.

»Bist du sicher?«

Mila war ihm dankbar. Er tat das, was er schon getan hatte, als sie ihm das erste Mal von den Grauen erzählt hatte. Als sie sich noch nicht wirklich kannten. Er nahm sie ernst.

»Ja. Die Wunden. Rólan«, fügte sie schlicht an und er presste vor Wut die Lippen aufeinander. Sein Kieferknochen stach hervor und die Ader an seiner linken Schläfe war deutlich sichtbar. Ashers Hand fuhr langsam über Milas Wange, ihren Hals, unter ihr Haar und blieb auf ihrem Nacken liegen. Die andere wanderte über ihre Schulter und ihren Arm, hinab zu ihrer Hand und jagte einen Schauer nach dem nächsten durch Mila. Es war die mit den Narben.

»Wir werden auf jede Frage eine Antwort finden. Zusammen.« Er hielt die behandschuhte Hand vor sie, nur einen Moment. »Diese Narben bleiben und es ist mir egal. Auch wenn sie an meinem ganzen Körper wären. Ich bereue es nicht, dass ich alles getan habe, was getan werden musste, um dich zu retten.«

Zaghaft griff sie nach dem Handschuh und Stück um Stück zog sie ihn aus, legte zerschundene Haut frei und eine Geschichte, die sie noch nicht kannte. Sie ließ ihn zu Boden gleiten und fuhr mit Bedacht über die bereits verwachsenen Stellen.

»Was hast du getan?«, wisperte sie und stumm fragte sie ihn, wie er sich so verletzt hatte, was passiert war.

»Ich habe einen Weg gefunden, dich zu retten. Das ist alles. Elarian hatte sein Portal gut gesichert. Ich musste den ein oder anderen Kampf austragen.« Asher versuchte, seine Hand zu lösen, aber Mila hielt sie fest und sah ihn dankbar an.

»Du weißt, dass du das nicht hättest tun müssen. Dass du nichts davon weiter tun musst. Du könntest mit Ceto, Reia und auch Elarian gehen und ich …«

»Blödsinn!«, presste er wütend hervor. Mila spürte sein leichtes Zittern. Mit einem Ruck zog er sie an sich. »Das kommt nicht infrage. Ich werde Ceto, Reia und Elarian raushalten, wenn du das wünschst. Sie haben die Wahl.«

»Die hast du auch!«, brauste Mila auf. Sie machte sich Sorgen. Asher und den anderen durfte nichts zustoßen. Nicht noch mehr. Diese Narben … Mila konnte das nie wiedergutmachen und sie wollte nicht, dass es noch mehr wurden. Am allerwenigsten wollte sie, dass er das Gefühl hatte, sie beschützen zu müssen oder ihr etwas schuldig zu sein. Mila brauchte kein Mitleid.

Ich habe kein Mitleid, hörte sie Ashers Stimme in ihren Gedanken und schreckte auf. Und ja, ich habe es gehört.

»Verstehst du denn nicht, dass ich dich nicht aufgeben kann?«, wisperte er ernst und inbrünstig, seine Lippen dicht an ihren.

Ihre Finger verknoteten sich miteinander und seine andere Hand ruhte warm in ihrem Nacken, hielt sie aufrecht. Mila schluckte schwer. Das Pochen ihres Herzens war so laut und heftig, dass sie kaum klar denken konnte. Ihr war warm, ihr war heiß und in ihr tobte ein Sturm. Sie wünschte, sie könnte ihn von sich stoßen, aber sie schaffte es nicht … Nein, sie schaffte es nicht. Mit einem Mal lagen seine Lippen auf ihren. Milas Hände fanden sein Gesicht und sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihm weiter entgegenzukommen.

Dieser Kuss war nicht wie der erste, den Asher ihr gegeben hatte. Er war verzweifelter, tiefer, liebevoller und vertrauter. Er war mutiger. Und Mila war es auch. Der Pyjama war ihr egal. Sie hätte ein Kleid tragen können oder nichts, in Ashers Nähe fühlte sie sich stets schön, stets … lebendig.

Und während seine Lippen die ihren erkundeten, auf jeden Kuss ein weiterer folgte und Ashers Wärme auf sie überschlug, ließ Mila los – die Sorgen, die Ängste, die Fragen, das Morgen. Es gab nur das Jetzt. Es gab nur sie und Asher.

Das war der Moment, in dem sie Ashers Energie spürte und in sich drin die Kälte, die ihr so bekannt war. Mila wurde durchflutet davon, nein, überschwemmt – und sie genoss es.
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Asher

»Warum grinst du so?«, wollte Mila träge wissen und schmiegte sich dabei an Asher.

Was für eine Frage. Wie sollte er nicht grinsen, nach dem, was sie die letzten Stunden getan hatten? Asher stand noch immer in Flammen – und das lag mit Sicherheit nicht an der Energie, die ihn durchflutete.

»Ich dachte gerade, dass es schade ist, dir nicht dieses rote Höschen gezaubert zu haben.«

Mila schlug nach ihm und er lachte laut los. Lange hatte er sich nicht mehr so unbeschwert gefühlt, trotz ihrer Situation. Er hatte nicht vergessen, in welcher Lage sie sich befanden, aber er wollte das Beste darin sehen: Mila.

Weiter grinsend gab er ihr einen Kuss auf die Nasenspitze, bevor er sich aus dem Bett erhob und mit einer schwungvollen Bewegung einkleidete. Hose, schicke Schuhe und ein schwarzes Hemd mit Goldkragen, noch dazu ohne Krawatte – etwas gewagt, aber ihm war heute danach. Gerade krempelte er die Ärmel seines Hemdes bis zu den Ellenbogen nach oben, wobei er es genoss, dass Mila ihn beobachtete. Ihre Haut leuchtete im Schein des sanften Deckenlichts, ihre Wangen waren gerötet und ihr Haar stand ein wenig chaotisch ab. Das Lächeln, das sie ihm schenkte – wenn es einen Gott gäbe, würde er ihm für dieses Geschöpf danken. Aber in dieser Welt war das nicht möglich. In ihrer Welt war sie ein Fehler und kein Geschenk.

Mit dieser Welt stimmte etwas nicht.

»Ich würde auch gern aufstehen«, sagte sie, als sie sich aufsetzte und die Decke schützend vor sich hielt.

»Was hindert dich daran?«

Die Augen zusammenkneifend fixierte sie ihn. »Das weißt du genau.«

»Ich denke, es ist zu spät, um schüchtern zu sein«, brachte Asher frech grinsend an.

»Du … du …«, stotterte sie in einer Mischung aus Trotz, Empörung und wahrscheinlich Gedanken an die letzten Stunden.

Asher trat zum Bett, griff nach Milas Arm und zog sie mit einem Ruck nach oben, sodass sie aufschrie und die Decke fallen ließ. Und während er mit seinen Fingerspitzen zu beiden Seiten ihres Körpers von oben nach unten fuhr, erschuf er ihr etwas zum Anziehen. Mila erzitterte leicht.

»Du bist unmöglich«, flüsterte sie und konnte ihr Lächeln nicht mehr unterdrücken.

»Das wusstest du bereits.« Er küsste sie ein letztes Mal, bevor er ihr aus dem Bett half und ihre Kleidung betrachtete. »Gefällt es dir?«

Es war kein Kleid. Zwar ebenso stilvoll und schmeichelnd, aber dafür wesentlich praktischer. Schwarze schmale Boots, eine eng anliegende dunkle Lederhose und eine bordeauxrote Bluse, nicht zu eng und nicht zu locker. Ihre Haare waren in einen lockeren Zopf geflochten, der auf ihrer Brust endete. Und an ihrer Hüfte …

»Dolche?«, fragte Mila erstaunt und zog einen davon aus dem Halter.

»Wir sollten dir dringend beibringen, sie effektiv einzusetzen. Sie sind aus besonderem Material, das Ewige verletzen und sogar töten kann. Ich habe sie vor sehr langer Zeit erschaffen und nun möchte ich sie dir schenken.«

»Danke«, hauchte sie ehrfürchtig, während sie den Langdolch mit der goldroten Klinge und dem tiefschwarzen Griff betrachtete. Als sie ihn zurücksteckte, hielt sie inne und horchte auf.

»Oh nein. Hörst du das?« Mila eilte an Asher vorbei zur Tür und er wusste, was sie erwarten würde.

Mim und Pan. Natürlich hatte Elarian sie aus seinem Zimmer rausgeschmissen. Und Mila und er hatten sie vollkommen vergessen.

Die Tür schwang auf und die beiden Knäuel saßen sabbernd und jammernd im Flur. Weinte Mim? Asher verdrehte die Augen.

Sich entschuldigend beugte sich Mila zu ihnen hinunter, kraulte sie hinter den Ohren und hob sie hoch. Die zwei drückten sich so fest an sie, dass man sie womöglich von ihr abkratzen musste.

»Sie finden das Ganze überhaupt nicht lustig«, übersetzte Mila ihr Gebrabbel.

Es war wesentlich angenehmer gewesen, als die beiden keinen Übersetzer gehabt hatten. Ohnehin mussten sie herausfinden, warum nur Mila sie verstand und warum erst jetzt. Ersteres war unklar. Letzteres, vermutete Asher, lag daran, dass Milas Kräfte nach und nach erwachten und stärker wurden. Selbst wenn es nur in Schüben passierte.

»Sie werden darüber hinwegkommen.«

Pan knurrte ihn an.

»Er möchte etwas essen«, entschuldigte Mila ihn und sogleich knurrte ihr eigener Magen, als würde er Pan zustimmen.

»Da ist er wohl nicht der Einzige«, erwiderte Asher grinsend und ging auf Mila zu. Mit einem Schnipsen machte er das Bett und ließ die alten, weit verstreuten Klamotten von Mila und ihm verschwinden.

»Komm, lass uns zu den anderen gehen und zusammen etwas essen.«

Nachdem sie in den Flur getreten und die Tür hinter sich geschlossen hatten, erkannte Asher, dass Elarian diesen kleinen Raum vor ihrem Zimmer nur erschaffen hatte, um Mim und Pan abzuliefern. An der Wand hatte er ein Portal hinterlassen.

»Ein Raum mit Flur und einem eigenen Portal«, murmelte Asher. »So ein Angeber.«
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Asher landete mit Mila und den beiden Hunden direkt in dem Zimmer mit Lyahs kostbarem Teppich. Elarian saß in einem der Sessel und trug ein tannengrünes Shirt, eine dunkle Stoffhose und passende Schuhe. Seine Hörner versteckte er nicht mehr.

»Schön, dass ihr es einrichten konntet«, begrüßte er sie und erhob sich. In dem Moment, als er Mila süffisant grinsend musterte, lief sie rot an, verzog jedoch keine Miene.

»Lass das«, bat Asher betont freundlich. »Und bevor du etwas anderes behauptest: Du weißt, was ich meine.«

»Sie sieht sehr … lebendig aus.« Er wackelte mit den Augenbrauen.

»Danke«, erwiderte Mila frech mit geröteten Wangen. »Ich wüsste zwar nicht, was dich das angeht, aber so fühle ich mich auch. Können wir dann zu Ceto und Reia gehen? Es sei denn, du möchtest dein kindisches Verhalten noch etwas ausleben.«

Milas Antwort kam so unerwartet, dass es einen Wimpernschlag vollkommen ruhig war, bevor Asher anfing zu lachen und Elarian gespielt entrüstet das Gesicht verzog.

»Du bist schon zu lange in Ashers Gesellschaft, fürchte ich.« Er seufzte und zwinkerte Mila freundlich zu, woraufhin sie nur schmunzelte. »Behalte dir das bei«, flüsterte er im Vorbeigehen, aber Asher konnte es ganz genau hören. »Die Kraft, für etwas einzustehen – für dich.«

Während er Mila diesen wertvollen Rat gab, ließ Pan mit voller Absicht seinen Sabber auf Elarians Hose tropfen und streckte ihm danach die Zunge raus.

Ausnahmsweise war Pans Sabberproblem mal zu etwas gut.

Sie traten in das angrenzende Zimmer, wo Ceto und Reia sie freudig empfingen. Reia sah längst nicht mehr so blass aus und auch Ceto wirkte wacher und erleichtert.

»Na endlich!«, jammerte Ceto und erntete sofort einen Schlag gegen den Arm von Reia, die sich gerade aus dem Bett erhob.

Reias Kleider waren gewechselt und sie wirkte, als wäre sie wieder ganz die Alte. »Sei still! Sie hatten etwas Ruhe nötig.«

Daraufhin eilte Reia auf Mila zu, die Mim und Pan absetzte und ihr entgegenging. Sie fielen sich in die Arme und hielten sich einfach nur fest.

Asher konnte es nicht verhindern, dass sich ein bedrückendes Gefühl in ihm ausbreitete. Die beiden hatten eine ganz neue, tiefe Verbindung – und er würde sich für Mila und Reia freuen, wäre diese nicht durch Schmerz und Angst geprägt. Ein Blick zu Ceto genügte, um zu erkennen, dass es ihm auch so ging. Seine Gesichtszüge, die zusammengezogenen Augenbrauen, der sich am Kiefer bewegende Muskel und die angespannte Haltung verrieten ihn.

Bald. Bald würde ihre Rache kommen. Dann würden weder Raquel und Tariel noch Rólan vor ihnen fliehen können. Asher begann zu grinsen.

»Hör auf damit!«, schalt Reia Mila plötzlich lautstark und löste sich aus der Umarmung. Asher musste sich zurückhalten, um nicht vorzutreten. Mila weinte. »Du hast mir das nicht angetan, sondern Kerym und Rólan. Niemand sonst. Du hast getan, was du konntest. Dafür bin ich dir dankbar.«

Reias Züge wurden weich, ihre Stimme ruhiger und Milas Schluchzen leiser. Mila nickte nur und wischte sich dabei die Tränen fort. Kurz darauf grummelte ihr Magen erneut, dieses Mal viel lauter als vorher.

»Ah, ich höre, der Mensch hat Hunger. Dann sollten wir uns vielleicht anschließen, so aus Spaß. Ich hatte das Vergnügen lange nicht mehr«, freute sich Elarian.

Einen Moment später saßen sie zusammen an einem großen Tisch in einem neuen, fremden Zimmer. Elarian klatschte in die Hände und augenblicklich erschienen verschiedenste Speisen und Getränke vor ihnen: frisch duftendes Baguette, Kaffee, Wasser, Wein für Asher, unterschiedliche Aufstriche, Dips und mehrere Hauptgänge. Mim und Pan saßen zusammen auf dem Boden neben Mila, mit einem extragroßen Napf für beide.

»Lasst es euch schmecken. Auf die Ewigkeit!«


[image: image]


24

Tariel

»Und?«

Tariel konnte seine Neugierde kaum in Schach halten, als Ezechiel aus dem Portal stieg. Er hatte davor gewartet und war auf und ab getigert, während er sich überlegt hatte, wie sie Asher am besten finden konnten. Die beiden gingen in Ezechiels Heim, schlossen die Tür hinter sich und Ezechiel atmete auf.

»Hättest du nicht einfach wieder verschwinden können? Ich bereue es bereits, dass ich mich darauf eingelassen habe. Wenn du nicht wärst, könnte ich jetzt einfach weiter backen. Nein, warte! Wenn du nicht wärst, würde ich das gar nicht müssen.«

Tariel verdiente diese Seitenhiebe und den bösartigen Sarkasmus seines Freundes, also ließ er alles wortlos über sich ergehen. Er folgte Ezechiel zur Couch, wo sie sich niederließen. Fahrig fuhr sich Ezechiel übers Gesicht. Unterdessen saß Tariel gespannt da und wartete.

»Es ist ruhig«, begann er. »Ich war im Hauptgebäude. Nichts Auffälliges. Sie suchen nicht nach dir, zumindest nicht öffentlich.«

»Niemand spricht darüber, auch nicht im Stillen? Kein Gerede, kein … ich weiß es doch auch nicht!«, brauste Tariel auf und entschuldigte sich sofort. Er hatte selbst nicht gewusst, was er erwartet hatte. Dass es den Befehl gab, ihn zu finden und zum Rat zu bringen? Dass Gerüchte über Mila und Asher existierten?

»Nichts. Alles ist wie immer. Es ist … grauenvoll.«

Nach dem, was passiert war und wen sie verloren hatten, musste es hart für ihn gewesen sein, die Lichten in ihrem üblichen Trott zu sehen.

»Was machen wir jetzt? Hast du dir, während ich weg war, überlegt, wie wir Asher finden können? Oder bist du zu der Einsicht gekommen, dass das eine Scheißidee ist?«

»Willst du einfach nichts tun?«

»Das wäre eine Möglichkeit«, gab sein Freund zu und sah ihn bedrückt an. »Wir haben Micael verloren, wissen nicht, wo Mila und Asher sind und wer da noch alles seine Finger im Spiel hat. Noch weniger haben wir eine Ahnung, was mit dem Rat los ist. Ich bin nicht sicher, inwieweit wir helfen können.« Nachdem er das ausgesprochen hatte, lachte er auf. »Vor allem, wem wir helfen können – oder sollen. Vielleicht sollten wir uns erst mal überlegen, auf welcher Seite wir stehen. Oder ob es so was wie Seiten überhaupt noch gibt.«

»Ich wünschte, das alles wäre leichter zu beantworten und zu lösen.« Tariel konnte es nicht glauben, aber nach all den Jahrhunderten war ihm klar geworden, was Asher schon die ganze Zeit wusste. »Es gibt keine Seiten. Es gibt nicht einmal Richtig und Falsch. Dreh es, wende es und plötzlich ist das Richtige das Falsche. Lyah zu töten, weil sie einen Fehler erschaffen und eine Regel gebrochen hat, war richtig – und doch wieder nicht. Ich habe es nicht hinterfragt. Nie. Ich habe gedacht, dass alles gerechtfertigt ist, das einem guten Willen und Gedanken obliegt oder eine gute Konsequenz zur Folge hat. Das war mein Fehler.«

»Und jetzt?«, fragte Ezechiel, wobei er Tariel genau musterte.

»Und jetzt denke ich noch immer, dass es der einfachste Weg wäre, Mila zu töten, und vielleicht auch der richtige, weil wir das Gleichgewicht erhalten. Aber genauso richtig ist es, abzuwarten und nach anderen Wegen zu suchen. Das Ganze zu hinterfragen. Mila zu beschützen, weil sie es wert ist. Weil jedes Leben das wert sein sollte.«

»Sie ist unschuldig«, fügte Ezechiel an und Tariel nickte.

»Das waren sie alle.«

Für eine Weile saßen sie in stummem Einvernehmen zusammen, hingen ihren Gedanken nach und ließen die Zeit vorüberziehen, Stunde um Stunde.

Bis Tariel irgendwann fragte: »Wie bist du eigentlich noch mal zu Micael gekommen? Du warst nicht da, als er ins Portal gestürzt ist und …«

»Man hat mich abgeholt und zu Asher und Mila gebracht.« Ezechiel seufzte. »Aber das spielt keine Rolle. Wir könnten uns ja auch einfach ins Reich der Dunkelheit teleportieren. Das Problem ist nicht das Hinkommen, sondern das Unentdecktbleiben. Du weißt doch, wenn ein Ewiger, der nicht dorthin gehört und nicht explizit eingeladen wurde, das Reich der anderen Seite betritt, geht dieser unüberhörbare Alarm los. Außerdem wird Asher ohnehin nicht in seinen Gemächern sein.«

»Was meinst du?«

»Komm schon! Als ob Asher dorthin zurückkehren würde. Sein Heim wurde mit Sicherheit schon überrannt und durchsucht. Niemals würde er Mila einer solchen Gefahr aussetzen.«

»Nein, das würde er nicht«, murmelte Tariel und ging ihre Optionen durch. »Ceto und Reia würden auch nicht heimgehen. Nicht solange sie mit Mila in Verbindung stehen. Da ihre Sphäre nicht mehr sicher ist, wo könnten sie hin?« Er erwartete keine Antwort von seinem Freund, musste seine Gedanken aber laut aussprechen, weil er dadurch das Gefühl bekam, die Puzzleteile besser sortieren zu können. »Wir müssen trotzdem dorthin. Dann könnten wir sie mit einem Zauber innerhalb der Sphäre der Dunkelheit orten.«

»Ich habe dir gerade erklärt, was dann passiert. Obwohl ich auch dafür wäre. Wenigstens um Rólan zu finden und ihm eine Lektion zu erteilen. Doch unsere Macht ist im Schattenreich so viel schwächer. Wir wären ihm unterlegen.«

»Ja, aber du hast einen Ort vergessen, der uns helfen könnte. Einen, den nur wenige kennen und der seit Beginn unserer Zwietracht vergessen worden ist. Der unsere Reiche vereint, aber verschlossen wurde.«

Ezechiels Augen leuchteten auf, ein Grinsen bildete sich auf seinem Gesicht und er richtete sich auf.

»Brúme.«
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Mila

Das Essen war verschwunden. Mila hatte ihren Hunger und Durst vorerst gestillt. Trotzdem saßen sie noch gemeinsam an dem großen ovalen Tisch. Elarian hatte sich entspannt im Sitz nach hinten gelehnt, Reia den Kopf auf Cetos Schulter gelegt und Mim und Pan schnarchten vollgefuttert auf Milas Schoß vor sich hin. Asher saß direkt neben ihr und spielte mit seiner Hand unablässig an einer von Milas Locken.

Das Gefühl, in einer Falle zu stecken und nicht rauszukönnen, ließ sie nicht los. Mila wollte leben, ohne kämpfen oder fliehen zu müssen. Doch wenn das bedeutete, dass sie erst kämpfen müsste, um ihr Ziel zu erreichen, würde sie es tun.

»Ich weiß, ihr wollt nicht drüber reden, aber …«, begann Mila vorsichtig und spürte sogleich Ashers Anspannung.

»Eigentlich hat nur Asher ein Problem damit«, nuschelte Ceto, weshalb Reia ihm in die Seite knuffte. Es war ihm egal. Er lächelte. Ceto hatte sie wieder und nicht nur er war froh darüber.

»Ich möchte lernen zu kämpfen.«

Elarian musterte sie mit schräg gelegtem Kopf, während Ceto ausstieß: »Wirklich? So richtig?«

»Wie denn sonst?«, fragte Asher mit einer Spur von Sarkasmus in der Stimme, bevor er sich ihr zuwandte. »Ich denke, das ist eine gute Idee.«

Als er zu Mila schaute, versuchte er sich an einem Lächeln. Dass er zustimmte, war ihr klar gewesen. Er hätte ihr nicht die Dolche geschenkt, wenn er etwas dagegen hätte. Das Problem war nur, dass sie nicht nur diese Art des Kämpfens meinte.

»Mit den Dolchen … und mit meiner Kraft«, fügte sie an.

Ceto verschluckte sich fast an seiner Spucke und fing an zu husten und zu röcheln, sodass Reia ihm auf den Rücken klopfen musste. Elarian prostete ihr mit seinem Whiskyglas zu und Asher – war still. Viel zu still. Mila wartete geduldig und musterte sein Gesicht, seine kantigen Züge, sein markantes Profil. Schließlich legte sie eine Hand auf sein Bein. Er legte seine darauf und drückte ihre.

»Egal, was kommt, wir können nicht zurück. Elarian hat gesagt, man wird uns vielleicht nie in Ruhe lassen. Ich muss mich verteidigen können. Aber mehr noch als das muss ich wissen, was ich kann. Wer ich bin. Was in mir lauert.« Mila bemühte sich, ruhig zu sprechen, nicht mit zitternder Stimme, sondern mit fester.

»Die Kleine hat recht und das weißt du«, ertönte es von Elarian, der Asher beobachtet hatte. »Sie sollte sich selbst kennen, ihre Macht und ihre Grenzen. Besonders im Hinblick auf den Kampf, der vor euch liegt.«

»Ich werde an deiner Seite sein«, fügte Asher nur an und Mila war sichtlich erleichtert.

Da fiel ihr etwas ein. »Wie lange werden wir hierbleiben? Können wir je … zurück?«

Unter Ashers intensivem Blick musste Mila den ihren senken. Sie fühlte sich schlecht, weil sie wegen einer so einfachen, dummen Sache nachfragte.

»Es tut mir leid, Liebste«, erwiderte Asher und Mila nickte.

Die anderen fragten nicht weiter nach, wahrscheinlich dachten sie, Mila hätte um des Zurückkehrens willen gefragt oder um eine Aussicht auf ein Ende zu haben, doch in Wirklichkeit dachte sie an das Polaroid. An eines der Andenken ihrer Mutter. Eines der Fotos, mit denen alles begonnen hatte.

»Ihr könnt so lange hierbleiben, wie das möglich ist. Aber darüber sollten wir uns Gedanken machen, wenn es so weit ist.«

Das wäre wohl das Beste. Sie konnte Elarian nur zustimmen. Mila räusperte sich und atmete tief durch.

Alles würde gut werden.

»Ich werde dir auch helfen«, kam es von Reia und Mila sah erschrocken zu ihr.

»Nein!«, rief sie panisch und sofort legte Asher einen Arm um sie. Bilder aus diesem Raum fluteten Mila: Reia gefesselt, gefoltert, schreiend. »Ihr solltet nach Hause gehen«, sagte sie und stumm noch so viel mehr: Geht heim, seid glücklich und in Sicherheit.

Doch Reia setzte sich aufrecht hin, lächelte beinahe frech und schüttelte den Kopf. Ceto zuckte nur lachend mit den Schultern.

»Bitte!«, flehte Mila. Wenn Reia ein weiteres Mal so etwas passieren sollte … Wie würde sie das verkraften? Konnte sie das? Würde sie es ein zweites Mal überleben?

»Nein«, antwortete Reia stur und verschränkte die Arme vor der Brust. »Wir haben Freunde noch nie im Stich gelassen und werden heute nicht damit anfangen.«

Hilflos blickte Mila zu Ceto.

»Schau mich nicht so an! Wenn Reia sich was in den Kopf gesetzt hat, ist da nichts mehr zu machen. Und wo sie ist, bin ich. Also, wir bleiben, wie es aussieht.« Kein bisschen Bedauern lag in seiner Stimme und dafür erntete er einen innigen Kuss von Reia.

»Danke«, ertönte es von Asher, leise und ernst.

Mila ahnte, dass sie von ihm auch keine Hilfe erwarten konnte. »Ich kann nicht glauben, dass du sie nicht wegschickst«, warf sie ihm vor. Die ganze Sache machte ihr mehr Angst, als sie zugeben wollte.

»Ich bin nicht ihr Befehlshaber. Es steht mir nicht zu.«

»Dafür kommandierst du andere aber ziemlich oft herum. Vor allem mich«, jammerte Ceto und Reia lachte.

»Tatsächlich, Luzifer?«, fragte Elarian neckisch, was Asher zum Seufzen brachte und Mila dazu, einen Moment den Atem anzuhalten.

Sie schaute zu Elarian, der grinste und nickte. Frei nach dem Motto: Du hast schon richtig gehört. Danach blickte sie zu Asher, der sich genervt über die Stirn fuhr, bevor er seinen Bruder wütend anfunkelte.

»Hör auf, mich so zu nennen«, zischte er.

»Luzifer«, wiederholte Mila wie in Trance.

»Jawohl, Luzi! Herr der Schatten«, spottete Ceto und fluchte direkt danach, weil Reia ihm eine verpasst hatte.

Was genau entging Mila hier?

»Ihr habt gesagt, es gibt keinen Gott …«, murmelte sie und dachte fieberhaft nach.

»Das stimmt auch. Lass dich nicht verunsichern.« Asher strich ihr eine Strähne aus dem Gesicht. »Er ärgert mich damit, weil …«

»Weil es reine Ironie ist, dass Lyah einen Fehler erschaffen hatte, der zum Sohn eines Gottes gemacht wurde, den es nicht gibt. Und daraufhin Geschichten über Engel und Dämonen erzählt wurden, die uns gleichen. Weil Luzifer der erste Schatten war, ein gefallener und verstoßener Engel – okay, das passt also nur zum Teil –, aber vor allem hat er die verraten, die ihn liebten.«

»Er wurde genauso von ihnen verraten«, ergänzte Asher, was Elarian mit einem Schulterzucken abtat.

»Der erste Schatten, der erste Ewige der Dunkelheit. Du bist in den Erzählungen der Menschen Luzifer«, stellte Mila fest.

»Ja«, gab Asher zu. »Aber Elarian weiß genauso wie der Rest von uns, dass nicht einmal ansatzweise etwas von dem stimmt, was man sich erzählt. Und ganz nebenbei bin ich nicht Luzifer.«

»Nein, er ist schlimmer«, fügte Ceto an und erntete den nächsten Schlag von Reia. »Autsch! Scheiße!«

Elarian amüsierte sich köstlich, während Mila im Geiste die Geschichten über Engel, göttliche Wesen und andere Mythen durchging, die sie kannte. Sie verglich sie mit den Ewigen, die bei ihr saßen. Wägte ab, wie viel davon wahr war – und wie viel wiederum nicht.

»Jetzt reicht es!«, donnerte Asher und tauchte den Raum in Rauch und Dunkelheit.

Elarian wischte die Magie weg und alles war wieder wie vorher. »Schon gut, ich lasse es gut sein«, gab er nach. »Vorerst.«

Mim und Pan schnarchten einmal laut auf. An Mims Schnauze bildete sich eine Sabberblase, die wuchs und wuchs, bis sie irgendwann platzte. Pan zuckte kurz zusammen, sah sich irritiert um, schlief aber sofort wieder ein.

»Ich weiß, dass ihr mir vermutlich nicht alles erzählt. Und ihr habt genauso viele Fragen wie ich. Aber … wir müssen Antworten finden«, sprach Mila ihre Gedanken aus und lenkte ihr Gespräch wieder auf das Wesentliche zurück. »Der Rauch ist das eine, die Kälte in mir und das Sehen der Grauen das andere. Jetzt auch noch die Gespräche mit Mim und Pan …« Sie schüttelte den Kopf. »Ich konnte die Grauen erkennen, obwohl ich diese Fesseln trug. Diese magischen Fesseln, die angeblich alles absorbieren. Ich werde das nicht unterschätzen. Nichts von dem, was passiert ist.« Nach und nach blickte sie in die überraschten oder neugierigen Gesichter von Ceto, Reia und Elarian. Erst dann fixierte sie Asher. »Nicht nur, was ich kann, ist wichtig, sondern auch, was ich bin.«

In einer flüssigen Bewegung griff Mila mit der rechten Hand zu einem der Dolche an ihrer Hüfte, zog ihn hervor und legte ihren linken Arm auf den Tisch. Bevor die Klinge ihre Haut berührte, griff Asher nach ihr und Mila hielt in der Bewegung inne. Nein, sagte alles an ihm – sein angespannter Kiefer, die schmalen Lippen und das Funkeln in seinen Augen. Nein, sagte die Hand, die sie zurückhielt. Man hätte denken können, dass er das tat, weil er ihr etwas verbieten wollte, dass er sich über sie stellte. Aber er stellte sich nicht über, sondern vor sie. Das war ein Unterschied, den Mila nur zu deutlich erkannte. Er wollte sie schützen.

»Sie müssen es wissen«, sagte sie Asher und augenblicklich ließ der Druck seiner Finger nach, auch wenn er ihre Hand noch nicht freigab.

»Was müssen wir wissen? Außer, dass du mit den Hunden über uns lästern kannst und magische Fesseln dich nicht einschränken.« Neugierde schwang in Cetos Stimme mit, und als Mila in seine Richtung sah, erkannte sie, dass Reia den Blick gesenkt hatte. Wie viel hatte sie noch von dem mitbekommen, was Rólan gesagt und getan hatte? Zu viel. Viel zu viel.

»Warte. Nimm das hier, nicht den Dolch.« Asher zog seine Hand zurück, tauschte den Dolch gegen ein einfaches Messer, das er erschaffen hatte, und steckte ihn zurück in die Halterung. Mila nickte und dachte an die Beschaffenheit der Waffe. Der Dolch war aus Äther geschmiedet und konnte Ewige ernsthaft verletzen.

Elarian beugte sich erwartungsvoll vor, und nachdem Mila einmal tief ein- und ausgeatmet hatte, setzte sie die Klinge auf ihre Haut, zog sie darüber und war erstaunt, wie scharf sie war. Das Ergebnis ließ nicht lange auf sich warten. Goldenes Blut sickerte heraus, das fast gar nicht mehr rot schimmerte, und lief über ihren Arm. Vor Schmerz biss Mila die Zähne zusammen, dabei war er nichts im Vergleich zu dem, den sie bereits ertragen hatte.

»Verfluchte Scheiße!«, brachte Ceto erstaunt hervor, wohingegen Elarians Miene unergründlich blieb. Lediglich die Farbe seiner Augen änderte sich, nahm rotschwarze Züge an.

Asher entzog ihr behutsam das Messer und ließ es verschwinden, während Mila die Reaktionen ihrer Freunde betrachtete.

»Die Wunde heilt nicht«, sprach Ceto das Offensichtliche aus, verwundert über dieses Phänomen. »Wie kann das sein? Bist du trotzdem unsterblich?«

»Wir werden auf keinen Fall versuchen, das herauszufinden«, brauste Asher auf und direkt hob Ceto abwehrend die Hände. Mila glaubte kaum, dass er das vorgehabt hatte.

»Du bist wahrlich besonders, Mila.« Elarians Stimme ging ihr unter die Haut. Sein Tonfall hatte sich verändert, brachte eine düstere und gleichzeitig unheilverkündende Stimmung mit sich.

Und in dem Moment, in dem Asher seine Hand über die Wunde legte und sie heilte, hielten Elarians und Milas Blicke sich fest und da erkannte sie: Er wusste mehr, als er ihnen anvertraut hatte.
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Elarian

Nicht ohne Grund hielt er sich bedeckt. Milas Gabe war vielfältig. Er wollte nicht unnötig Unruhe stiften, noch weniger war es in seinem Sinne, falsche Informationen zu streuen. Doch Milas Blick war aufmerksam.

Es war ganz einfach: Entweder hatte sie jemand bewusst zu einem Fehler gemacht oder versehentlich. Manche Zauber konnten dazu führen, dass Energie sich verlagerte. Deshalb waren die Regeln, sich nicht einzumischen und Abstand zu den Sterblichen zu wahren, so essenziell. Dennoch grenzten diese beiden Möglichkeiten nichts und niemanden ein. Jeder Ewige, jedes magische Geschöpf könnte für den Fehler verantwortlich sein. Obwohl Milas Kräfte sich in eine Richtung entwickelten, bei der sich Elarian unweigerlich fragen musste, ob es tatsächlich jeder beliebige Ewige geschafft hätte, eine Anomalie dieser Größe zu erzeugen.

Nein. Und da sie bereits jetzt stärker war, als ihr guttat, ihre Macht breiter gefächert war, als sie dachten, war Elarian sich sicher: Kein junger Ewiger, kein niederes Geschöpf hatte Mila zu dem gemacht, was sie war.

»Wir sollten Mila trainieren. Und ich denke, während wir das tun, sollten wir uns überlegen, wen wir noch zurate ziehen können.«

»Seit wann bist du so ein Witzbold?«, fragte Ceto trocken. »Wer soll denn bitte noch zurate gezogen werden?« Er lachte – bis er Reias Gesichtsausdruck wahrnahm, der ganz klar vermittelte, dass er mit dem Blödsinn jetzt besser aufhören sollte. Sofort versiegte sein Lachen, er räusperte sich und wurde ernst.

Mila wartete gespannt auf Elarians Antwort, während Asher ihr immerzu über den Rücken strich, beinahe wie in Trance.

»Es gibt da jemanden … Damals, als Lyah starb, habe ich sie aufgesucht. Ich gebe euch Bescheid, sobald ich einen Weg gefunden habe, sie zu erreichen.«

Seine Aussage war mehr als kryptisch. Das wusste er nur zu gut, aber er blieb sich treu: Es nutzte nichts, ihnen zu verraten, dass er von Saíva sprach. Den Namen hatte sie sich selbst gegeben, weil er melodischer klang und mystischer als jede andere Bedeutung, die man ihr zumessen konnte.

Das Schicksal.

»Entschuldigt mich.«
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Asher

Was Elarian vorhatte, wusste Asher nicht. Er konnte nur hoffen, dass er sich beeilte. Alles, was Mila helfen konnte und sie einen Schritt weiterbrachte, war ihm recht.

Was Asher nicht angenommen hatte, war, dass er nur wenige Minuten später, gerade als Ceto und er sich mit Reia und Mila über das weitere Vorgehen unterhielten, schon wieder auftauchte.

»Ich habe einen Ort kreiert, an dem ihr trainieren und Milas Kräfte erforschen könnt, während ich mich um diese Angelegenheit kümmere. Folgt mir bitte.«

Elarian berührte eine der Zeichnungen auf seinem Oberkörper und erschuf so zügig ein Portal.

Am anderen Ende davon erwartete sie eine Halle, die Asher, das musste er zugeben, in Staunen versetzte: mindestens zehn Meter hohe Decken und hartes Gestein an den Wänden, während die Beschaffenheit des Bodens variierte – Parkett, Gestein oder Sand. In der Mitte des Zimmers lag eine große Matte. Der Raum selbst hätte locker für einen 200-Meter-Lauf genutzt werden können, nur geradeaus. Es roch frisch, die Luft war klar, obwohl hier weder ein Fenster noch ein Zutritt nach außen seinen Platz fand. Während Asher sich umsah, fielen ihm die verschiedenen Schwerter, Dolche, Speere, Messer und Wurfsterne auf, die vor der linken Wand aufgereiht oder daran befestigt waren.

»Nur Übungswaffen, keine aus Äther gefertigten«, klärte Elarian sie auf.

Mehr brauchten sie auch nicht. Verletzungen einfacher Waffen heilten schnell, schließlich wollten sie sich nicht gegenseitig umbringen. Mim und Pan krochen schnüffelnd umher, sogen den fremden Geruch der Halle in sich auf, während Mila alles bestaunte. Ceto für seinen Teil nahm die Messervariationen in Augenschein. Er hatte eine Schwäche für Messer und konnte Schwertern nicht so viel abgewinnen wie Asher. Reias Gesicht strahlte, als sie nach der einzigen Peitsche griff, die dort lag. Sie war meterlang und aus dickem Leder gebunden und konnte zusammen mit Reias Kraft zu einer effizienten, unberechenbaren Waffe werden.

»Das ist … Ich meine, wenn ich nicht hier wäre und es selbst sehen würde, könnte ich es nicht glauben.« Ehrfürchtig sah Mila sich um.

»Danke«, erwiderte Elarian selbstgefällig. Natürlich war ihm bewusst, wie effizient und nützlich dieses Zimmer war und mit welcher Schnelligkeit er es erschaffen hatte. Doch eines der Zeichen schimmerte immer noch durch sein Shirt und Asher war sich sicher, dass sein Bruder erschöpfter war, als er zugab.

»Wo sind die Türen?«, fragte Mila verwundert und drehte sich um ihre Achse.

»Dort hinten.« Elarian deutete auf einen Punkt hinter Asher, woraufhin er sich umwandte. »In der Ecke – die drei großen Schalter. Jeder trägt eine andere Signatur. Wenn ihr eure Hand darauflegt, werdet ihr in den jeweiligen Raum teleportiert – Reias und Cetos Zimmer, das von dir und Asher oder der Saal, in dem wir vorhin gegessen haben. Ich denke, ich muss nicht erwähnen, dass der Besuch eines Zimmers, das nicht das eure ist, sehr unangemessen wäre.« Er grinste wieder so … doppeldeutig. Ein angefressener Elarian war ihm deutlich lieber. »Und nun viel Erfolg. Ich werde mich zurückziehen.« Als er verschwand, hörte man sein leises Lachen und seine Abschiedsworte: »Mach sie fertig, Kleines.«

Mila lächelte und kam auf Asher zu. Sie sah bezaubernd aus. Anziehend. Gefährlich und verwundbar zugleich. Dicht vor ihm blieb sie stehen. »Womit fangen wir an?«

Asher beugte sich vor, streifte mit seinem Mund ihre Wange und flüsterte ihr ins Ohr: »Vielleicht sollten wir von hier verschwinden, dahinten den Schalter umlegen und später wiederkommen. Was sagst du?«

Langsam lehnte er sich zurück und genoss Milas Gesichtsausdruck. Die zarte Röte, die sich über ihre Wangen und ihren Hals zog, und das O, das ihr Mund formte. Schnell fing sie sich wieder, schüttelte heftig den Kopf und verengte die Augen zu Schlitzen.

»Du nimmst das nicht ernst.«

»Ich zeige dir sehr gerne, wie ernst ich das nehme – jetzt und später.«

»Asher!«, rügte Reia ihn, weil sie ihn wohl gehört hatte.

Ceto versuchte sich währenddessen an einem Pfiff, der wahrscheinlich anzüglich klingen sollte. Dabei klang er eher, als würde er mit dem Kopf unter Wasser pusten. Reia schlug die Hand vor die Stirn und seufzte nur.

Wenn möglich wurde Mila noch röter. Bei der Dunkelheit, wie gerne würde er jetzt einfach mit Mila in ihr Zimmer zurückkehren. Wie gerne würde er mit ihr nach Hause gehen. Er grinste, weil sich so viele widersprüchliche Gefühle auf ihrem Gesicht zeigten, und er konnte nicht leugnen, dass es ihm gefiel, der Grund dafür zu sein.

Wenn sie doch nur frei wären. Aber die Umstände waren andere und so hatte Asher kein Recht, selbstsüchtig zu sein. Mila musste trainiert werden und sosehr es ihn schmerzte: Er durfte sie nicht schonen oder schützen. Nicht bei dieser Sache.

Mila war stark und klug. Sie war stur und konnte alles schaffen, was sie wollte. Und Asher würde ihr zeigen, wie …

»Wer fängt an?« Reia ließ die Peitsche schwingen, ein wenig zu nah in Milas Richtung. Zumindest schienen Mim und Pan das so zu sehen, denn sie verwandelten sich augenblicklich und stellten sich vor Mila.

»Okay«, sprach Ceto gedehnt das aus, was Asher dachte. Nur eben weniger eloquent.

So konnten sie nicht trainieren. Mim und Pan durften Mila nicht beschützen. Asher stellte sich vor die beiden Hunde und lenkte ihre Aufmerksamkeit von Reia weg.

»Ihr müsst euch zurückverwandeln.«

Pan brabbelte. Mim sabberte.

»Oh je«, murmelte Mila leise, aber Asher hörte es genau.

»Was meinst du mit ›Oh je‹?«, hakte er nach und Mila trat um Pan herum.

»Er hat keine Lust.«

Ceto prustete los, während Asher irritiert die Augenbrauen nach oben zog.

»Keine Lust?«

Ihm war klar, dass er bescheuert klang, weil er ständig alles wiederholte, als wäre er nicht ganz bei Verstand. Aber es war das erste Mal, dass Pan seinen Willen so vehement über Ashers Befehl stellte. Das erste Mal, dass er ihn vollkommen missachtete und nicht nachzugeben drohte.

Ashers Macht schwoll an und mit jedem Energieschub und mit jedem Quäntchen Rauch, das sich vervielfältigte, knurrte Pan mehr. »Ihr verwandelt euch jetzt zurück, bevor ich wirklich wütend werde. Wir haben keine Zeit für diese Spielchen.« Asher begann, laut zu werden, trat einen Schritt näher und seine Schattenhunde setzten zum Sprung an. »Mila muss kämpfen. Allein. Zieht ihr euch nicht sofort zurück, seid ihr schuld, wenn sie sich nicht verteidigen kann. Und wenn ihr deshalb etwas passiert, ist das auch eure Schuld.« Seine Stimme donnerte durch den Raum, krachte gegen die Wände und seine Energie knisterte wie Elektrizität um ihn herum.

Es dauerte ein wenig, bis Mim und Pan klein beigaben und sich letztlich an der Seite, an der hinteren Wand niederlegten, während Asher seine Macht unter Anstrengung einsperrte und sich beruhigte.

»Die beiden machen mich wahnsinnig!«, fluchte er und insgeheim war er nicht nur genervt, sondern empfand auch so etwas wie Ehrfurcht. Sie hatten sich gegen ihn gestellt und ihm widersprochen. Später würde er dieses Verhalten korrigieren müssen.

Mila blickte ihnen traurig hinterher, bevor sie an Ashers Seite trat.

»Entschuldige.«

»Es gibt keinen Grund, sich zu entschuldigen.«

»Mim und Pan haben sich meinetwegen so verhalten. Das wollte ich nicht.«

Asher legte seine Hand auf ihre Wange. »Das weiß ich. Aber das heißt noch lange nicht, dass du dich für sie entschuldigen musst. Ich kläre das später mit ihnen. Und nun lass uns mit dem Training beginnen.«

»Endlich!«, rief Ceto und schwang seine Messer.
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Mila

»Konzentrier dich«, forderte Asher.

Die Anstrengungen der letzten Stunden sah man ihm kein bisschen an. Kein Schweiß, keine roten Flecken, nicht einmal ein angespannter Ausdruck auf seinem Gesicht. Ganz im Gegensatz zu Mila. Sie hatte die verschiedenen Waffen kennengelernt, Techniken und Handgriffe geübt, die sie aus brenzligen Situationen befreien konnten, und Asher schon unzählige Male angegriffen. Es hatte einem Selbstverteidigungskurs geähnelt. Und das war es ja irgendwie auch, musste Mila zugeben.

»Das tue ich«, zischte Mila. Sie war an der Grenze von wütend zu frustriert. Schweiß stand ihr auf der Stirn und ihre Glieder schmerzten, besonders die Handgelenke, die bei jeder Bewegung stark belastet wurden.

»Noch mehr«, bat er sie, ruhiger als zuvor. Es war sehr schwer für ihn, Mila nicht zu schonen, aber das hier war zu wichtig. Auch wenn es sehr anstrengend für sie war. Mim und Pan ging es genauso, denn sie verwandelten sich immer mal wieder und stellten sich schützend vor Mila.

Asher schoss auf Mila zu und packte sie am Hals, jedoch ohne ihr wehzutun. Mila tat ihr Bestes, um sich aus seinem Griff zu befreien. Jetzt drückte Asher zu, erinnerte sich vermutlich daran, dass ein Feind nicht darauf achten würde, dass sie genug Luft bekam. Sie begann zu röcheln. Nie zuvor hatte sie sich körperlich verteidigen müssen und das zu lernen fiel ihr unglaublich schwer.

Ruckartig ließ Asher sie los, fluchte, drehte sich und Mila geriet ins Wanken.

»Oh, oh«, ertönte es von Ceto von der Seite, bestimmt zum hundertsten Mal heute.

Er und Reia sahen zu, gaben Mila Tipps und korrigierten ihre Schläge und Griffe. Bisher war Asher schlicht wütend gewesen, nicht auf Mila, sondern auf die Situation, doch jetzt reichte es ihm endgültig. Er schrie auf und seine Schwingen explodierten förmlich aus seiner Haut, brachen zwischen den Schulterblättern hervor und brachten Rauch und Aschepartikeln mit sich. Sein Rücken bebte immer noch und niemand rührte sich. Nur langsam beruhigte Asher sich, nur langsam drehte er sich zurück zu Mila, zog seine Flügel ein und sah ihr in die Augen.

Mila fühlte sich schlecht. Nicht, weil sie sich nicht genug Mühe gab, denn das tat sie, sondern weil sie es einfach nicht besser konnte. Ihr Atem rasselte noch und überall hatte sie blaue Flecken. Sie wollte nicht aufgeben und doch wollte sie, dass Asher nicht damit fortfahren musste.

»Reia sollte übernehmen«, brach Mila das Schweigen und Asher zog sie in seine Arme.

»Nein«, widersprach er. »Ich werde nicht aufgeben.«

Ihr wurde ganz warm. Mila spürte, wie der Schmerz und der Druck nachließen, als Ashers Hand sich auf ihren unteren Rücken legte. Er hatte sie geheilt.

»Das hätte der Feind nicht getan«, erwähnte sie beiläufig und versuchte sich an einem Lächeln, froh darüber, dass ihr Hals nicht mehr brannte.

»Das ist mir gleich.«

Dann küsste er sie, innig und zugleich zart.

»Das hätte er auch nicht getan«, fügte er neckend hinzu und Mila war erleichtert, dass seine Wut abgeklungen war.

»Also das ist jetzt reine Spekulation. Das kannst du nicht wissen!«, meinte Ceto und Asher verdrehte die Augen, sodass Mila nicht anders konnte, als laut zu lachen.

Danach seufzte sie wehmütig und stieß sich von Asher ab. »So wird das nichts. Ich bin zu schwach.«

»Ich weiß«, gab Asher zu und das traf Mila mehr, als sie zugeben wollte. »Ich dachte, es wäre sinnvoll, dir zuerst verschiedene Bewegungen, Angriffe und Verteidigungsmethoden zu zeigen, aber …«

Reia trat vor. »Und das war es auch. Es ging hierbei nicht darum, dass du gewinnst. Asher vergisst, was das Ziel dieser Übung ist: Wissen. Etwas zu lernen. Und dich mit unbekannten Bewegungen vertraut zu machen.« Mila spürte wieder Zuversicht, lächelte ihre Freundin an und Reia tat es ihr nach. »Selbst wenn du deine Kraft irgendwann beherrschen solltest und du uns damit ebenbürtig bist, bist du noch immer im Nachteil, weil du nicht kämpfen kannst. Diesen Nachteil haben wir hiermit versucht auszugleichen.«

Mila verstand, was sie meinte: Trockenübungen. So hatte sie auch schwimmen gelernt. Ihre Mutter hatte sie nicht einfach ins kalte Wasser geworfen, sondern ihr am Beckenrand Bewegungen gezeigt, ihr Tipps gegeben und sie erst nach und nach ohne Hilfestellung ins Wasser gelassen.

»Behalte das im Kopf. Einige wichtige Techniken kannst du jetzt – zwar fehlt dir noch die Kraft, aber du kannst sie! Du hast diese Bewegungen die letzten Stunden so oft ausgeführt, dass sie zu einem Reflex geworden sind. Es ging nicht ums Gewinnen«, betonte Reia erneut und Asher biss die Zähne zusammen.

Nicht nur er hatte das vergessen, sondern auch Mila. Sie nickte Reia dankbar zu, bevor diese zurück zu Ceto ging, der zwei Stühle geschaffen hatte und auf einem davon konzentriert mit vor dem Oberkörper verschränkten Armen saß.

Währenddessen beobachtete Mila Asher und wartete ab.

»Reia hat recht«, gab er zu. »Dennoch hatte ich die Hoffnung, dass du …«

»Dass etwas geschieht. Ich weiß.« Ihr ging es genauso. »Vielleicht braucht es noch Zeit, bis sich meine Macht vollkommen zeigt. Oder vielleicht kann ich meine Macht, diesen Fluch, zurückgeben. Vielleicht finden wir einen Weg, auch wenn Elarian meinte, dass es unmöglich ist.«

Niemand erwiderte etwas. Das war in Ordnung, aber Mila würde diesen Gedanken nicht so leicht aufgeben. Der Wunsch, ihren Fluch loszuwerden, begleitete sie schon, seit sie ihn zum ersten Mal wahrgenommen hatte. Nein, sie würde diese Hoffnung erst loslassen, wenn es ganz sicher nicht mehr weiterging. Wenn sie alles versucht hatten. Doch Mila ließ das Thema vorerst ruhen und kam auf das zurück, worauf sie sich in diesem Moment fokussieren mussten.

»Wie wäre es, wenn wir etwas üben, das ich auch ohne meine Macht gut durchführen und bei dem ich Fortschritte erkennen könnte«, fragte Mila fröhlich und Asher horchte auf.

»Woran hast du gedacht?«

Einen der langen Dolche mit den besonderen Verzierungen an ihrer Hüfte ziehend, grinste Mila und drehte ihn in ihrer Hand. »Kann man die auch gut werfen?«

»Das ist jetzt mein Stichwort!«, schrie Ceto aufgeregt und schnappte sich schnell ein paar Messer aus dem Arsenal. Freudestrahlend kam er auf Mila zu. Sie konnte erkennen, wie Reia hinter vorgehaltener Hand lachte.

»Steck den Langdolch weg, Mila, wir sind keine Idioten!«, begann Ceto und deutete auf sie.

Mim knurrte laut und Pan versuchte sich an einer Art Bellen. Mila verkniff sich ein Lachen.

»Was?«, fragte Ceto verwirrt.

»Pan meinte, du schon.«

»Was?!«, wiederholte er erneut und fixierte Pan. »Pass auf, was du sagst, du Sabberkloß!«

»Ich wusste gar nicht, dass ich so weise Hunde erschaffen habe«, ärgerte Asher ihn weiter und Reia schrie: »Hört schon auf! Es dauert Tage, sein Selbstbewusstsein wieder aufzubauen.«

Ceto zog eine Grimasse. »Erstens stimmt das nicht und zweitens sollten wir jetzt weitermachen.«

Laut räusperte er sich, streckte seine Arme aus und drehte die Handflächen nach oben, auf denen zwei verschiedene Waffen lagen.

»Das hier«, er hob die rechte Hand leicht hoch, »ist ein einfaches Wurfmesser. Und das hier«, nun bewegte er die linke Hand, »ist ein Wurfstern. Ich mag beide, auch wenn der Dolch mein Favorit ist. Mit dem werfen wir aber nicht, also weg damit.«

»Möchtest du sie ausprobieren?«, fragte Asher und erschuf währenddessen eine Zielscheibe aus Holz an der Wand, mit einem riesigen schwarzen Punkt in der Mitte.

Vorsichtig griff Mila nach dem Messer.

»Gute Wahl«, bestätigte Ceto, legte den Wurfstern beiseite und kam zu ihr. »Begib dich nun ein paar Schritte vor das Ziel. Genau so. Wir nehmen zum Üben erst mal nur wenige Meter Abstand. Stell dich etwas breitbeiniger hin, so wie ich.« Geduldig erklärte er Mila, wie sie am besten stand. »Zeig mir mal, wie du das Messer werfen würdest.«

Mila nahm das Messer, zog ihren Arm nach hinten über die Schulter und warf – ihr ganzer Körper ging bei der Bewegung mit nach vorne, das Messer überschlug sich und schepperte hart auf den Boden. Sehr weit von der Wand und dem Ziel entfernt.

»Okay«, kommentierte Ceto ihren Versuch und bemühte sich, seine Belustigung zu überspielen. Nicht besonders gut, wie Mila fand.

»Du hast den Arm zu weit zurückgezogen, deine Hand muss beim Schwungholen nicht so weit hinten sein, du willst dir nicht selbst wehtun. Du solltest deinen Arm mehr anspannen, dafür deine Hand lockerer lassen. Und obwohl ich das auch mache, solltest du das Messer – zumindest nicht am Anfang – keinesfalls an der Klinge fassen, sondern am Griff.«

Mila nickte, unterdrückte die negativen Gefühle und die Scham und konzentrierte sich stattdessen darauf, es besser zu machen. Ceto teleportierte ein neues Messer zu sich, legte es in ihre Hand und zeigte ihr, wie sie es am besten hielt.

Er machte es vor, ein-, zweimal. Sein Messer traf ins Schwarze. Nachdem er es aus der Scheibe gezogen hatte, trat er wieder zu Mila.

»Bereit?«

Nein, auf keinen Fall. Trotzdem nickte sie und warf das erste Messer.

»Sehr gut«, lobte Ceto. Das war übertrieben. Aber wenigstens war es dieses Mal gegen das Holzpaneel gekracht, statt direkt auf den Boden.

Der zweite Wurf endete genauso und der dritte war weitaus schlimmer. Egal, wie oft Mila auch warf, egal, wie oft Ceto ihr zeigte, wie es richtig ging, und wie sehr Reia und Asher sie ermutigten: Sie wurde nicht besser. Nein, sie fühlte sich irgendwann so hilflos und in die Enge getrieben, dass sie dieses Gefühl der Machtlosigkeit nicht mehr unterdrücken konnte.

Die Fragen, die sie umtrieben, die Frustration, ihr Wille, etwas gut zu machen und es nicht zu können, weil sie zu wenig Zeit und zu wenig Geduld hatte, mischten sich und wurden zu einem instabilen Gebräu. Gerade als Mila dachte, keine Luft mehr zu bekommen, dehnte sich etwas in ihr aus. Eine Tür öffnete sich und Mila atmete so tief und frei wie lange nicht mehr. Kälte wurde zu Wärme. Nein, ihre Gefühle verschwanden nicht, aber sie konnte sie einfach loslassen. Sie steckte alles in ihren nächsten Wurf. Begleitet von einem wütenden Schrei flog das Messer auf das Ziel zu – und traf das erste Mal direkt in die Mitte.
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Tariel

»Das führt alles zu nichts. Wir sollten einfach zum Rat gehen.«

»Das hatten wir doch schon! Und erinnerst du dich an das letzte Mal, als du das wolltest und ich es getan habe?«

»Wage es ja nicht, mir die Schuld für diesen Schlamassel zuzuschieben«, warnte Ezechiel mit zusammengekniffenen Augen und gesenkter Stimme.

Mittlerweile saßen sie bei Tariel. Keiner von ihnen konnte zwischen all den Torten klar denken und Ezechiel war noch nicht bereit, sie wegzuräumen – weil er noch nicht bereit war, Micael endgültig loszulassen. Tariel konnte das verstehen.

Jetzt grübelten sie über Dutzenden großen und kleinen Papieren, über Plänen, Mindmaps und alten Karten, um herauszufinden, wie sie Asher kontaktieren konnten, ohne Aufsehen zu erregen. Weder der Rat noch Rólan oder gar andere Schatten sollten wissen, dass er und Ezechiel ein Teil der Gleichung blieben und sich weiterhin mit Mila beschäftigten. Dass sie vorhatten, als Lichte neben Dunklen zu kämpfen.

»Wie am Anfang«, murmelte Tariel, und als Ezechiel ihn fragend anblickte, schüttelte er nur den Kopf.

Die Tür zu seinem Zimmer mit all den Pergamentrollen, den Schriften, Zaubern und Phiolen stand offen. Bisher hatten sie nichts Brauchbares entdeckt, um schnell und unbemerkt ins Brúme zu gelangen. Nein, ihnen war nichts eingefallen.

»Brúme«, nuschelte Ezechiel zum hundertsten Mal. »Ich war erst einmal dort. Mit euch. Selbst wenn wir dahin kommen, was dann?«

Tariel fuhr sich in einer Mischung aus Verzweiflung und Genervtheit durch die Haare. »Das haben wir schon so oft besprochen: Von dort können wir am sichersten und effektivsten mit Asher Kontakt aufnehmen. Wenn das Brúme noch existiert und er es nur verschlossen hat, dann haben wir dort eine Verbindung zu der Sphäre der Dunkelheit und des Lichts. Dort können wir einen Suchzauber anwenden, ohne entdeckt zu werden, und auf Antwort warten, ohne auf der Hut sein zu müssen.«

»Und wir müssen von hier aus dorthin gelangen?«

»Von deinem oder meinem Heim. Sonst findet man uns.« Warum Ezechiel das immer wieder fragte, blieb Tariel ein Rätsel.

»Aber … wieso gehen wir nicht einfach in diesen Flur?«

Irritiert sah Tariel auf und runzelte die Stirn. »Welchen Flur? Wovon redest du?«

»Sind wir nicht das eine Mal durch so einen Flur gegangen? Ich meine, wir waren zwar alle etwas angetrunken, aber ich bin mir sehr sicher, dass wir an diesem Tag kein Portal benutzt haben, um von Ashers Sphäre ins Brúme zu gelangen.«

Fieberhaft dachte Tariel nach, kramte in seinen Erinnerungen. Bevor Ezechiel dabei gewesen war, hatten sie Portale benutzt. Danach … er hatte recht. Asher und Elarian hatten diesen Gang erst danach erschaffen. Mit aufgerissenen Augen blickten sie sich an.

»Wir haben es«, wisperte Tariel und Ezechiel jubelte – jedoch nur einen kurzen Moment.

»Warte. Der Haken an der Sache bleibt: Wir müssen ins Reich der Dunkelheit und das wollten wir ja nicht.«

»Das stimmt«, erwiderte Tariel. »Aber der Unterschied ist jetzt: Wenn wir diesen Flur finden und die richtige Tür … In unserer Sphäre wüssten wir nicht einmal, wo wir zu suchen anfangen sollten. Wir sind immer durch Portale gegangen, die Asher erschaffen hatte. Das Brúme war sein Werk und er hat jedwede Verbindung vor Jahrhunderten gekappt, als Lyah starb und sich die lichte und dunkle Seite getrennt haben. Seitdem ist das Brúme verschollen, niemand weiß, wo es sich befindet oder ob es überhaupt noch existiert. Doch wenn es diese Tür noch gibt, dann …«

»Ich weiß noch genau, wie sie aussieht. Das kleine, schmale Siegel ist unverkennbar: zwei Schlangen, eine weiß und eine schwarz, die sich umarmen und ineinander übergehen, bis man nicht mehr weiß, welche Farbe zu welcher gehört. Ein Verschmelzen von Dunkelheit und Licht«, unterbrach Ezechiel ihn und Tariel nickte aufgeregt.

»Wenn wir zur Tür gelangen – dafür können wir einen Zauber verwenden –, wissen sie zwar, dass jemand da war, aber …«

»… sie wissen trotzdem nicht, wer und warum oder wohin er gegangen ist, weil wir hoffentlich zu schnell im Brúme sind«, beendete Ezechiel den Satz. Sich angrinsend schoben sie die Papiere beiseite. Anschließend standen sie auf und gingen in das Nebenzimmer.

»Dann suchen wir mal ein paar Zauber, die uns nicht zu viel Energie kosten.«

»Oder uns nicht in die Scheiße reiten«, ergänzte Ezechiel leise. Er hasste Zauber, aber heute waren sie für das, was sie vorhatten, unvermeidbar.

Sie begingen Verrat.
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»Hör auf herumzuzappeln!«

»Hab ich den Ofen ausgemacht?«, fragte Ezechiel panisch.

»Du bist ein Ewiger. Selbst wenn dein Haus abfackelt, kannst du es wieder neu erschaffen«, zischte Tariel und packte Ezechiel. »Reiß dich zusammen.« Ezechiel war aufgeregt. Wer konnte es ihm verdenken? »Hast du die zwei dicken Seile?« Ezechiel hielt sie hoch, beide keine dreißig Zentimeter lang. »Und den Spruch?«

»Im Kopf«, bestätigte Ezechiel. Das war der Zauber, der sie zur richtigen Tür führen würde. Er erforderte viel Konzentration, dennoch keinen allzu hohen Preis – zumindest nicht für lange. Die Seile würden Ezechiels Macht absorbieren und nutzen, bis sie die Tür erreichten. Erst dann lösten sie sich auf und Ezechiel erhielt seine Macht zurück. Riskant, aber notwendig.

»Sie werden den Gang und die Tür finden?«, fragte er und Ezechiel wurde bereits ruhiger, sodass Tariel ihn wieder losließ.

»Natürlich. Wir müssen ihnen nur folgen.«

»Sehr gut. Wir schaffen ein Portal, landen ziemlich zentral in der Sphäre und …«

Vermutlich hofften sie einfach, dass alles gut ging. Doch was hatten sie für eine Wahl?

Tariel bündelte seine Energie und erschuf ein Portal, das sich mehr und mehr vor ihm formte. Bevor er hineinsprang, tauschte er einen letzten Blick mit Ezechiel, danach wurden sie verschluckt – und wenige Wimpernschläge später in absoluter Dunkelheit ausgespuckt.

»Ziemlich gruselig«, wisperte Ezechiel und rieb sich über die Arme. »Wo sind wir hier?«

»Das ist mir egal. Wir müssen schnell weg. Also los!«

Nur einzelne Fackeln beleuchteten diesen Ort, aber Tariel fühlte sich, als würden sie in Scheinwerferlicht stehen. Als würde man sie gerade jetzt beobachten. Sie durften keine Zeit verlieren.

Ezechiel hielt die Seile hoch und schloss die Augen.




»Schlange zu Schlange,

Magie zu Magie,

Nimm meine zu dir

Und finde die Tür.

Halt die Erinnerung,

Sei lautlos, schnell und klug,

Halt uns fest und bleib auf der Hut.

Ist sie gefunden,

Bist du erlöst;

Der Preis ist beglichen

Und nichts bleibt zurück.«





Während Ezechiel die Worte flüsterte, begannen die Stricke, sich zu bewegen. Aus ihrem hellen Erdton wurde Schwarz. Es war, als würde sich die Farbe durch die Seile fressen, erst langsam und daraufhin immer schneller, bis sie so dunkel waren wie dieser Ort. Tariel konnte deutlich erkennen, wie Ezechiel die Zähne zusammenbiss, wie seine Macht in goldenen Linien aus ihm gezogen wurde und hinein in die Seile, die nun Schlangen waren mit goldglänzenden Augen und zischenden Zungen. Ihre Enden glommen und mit jedem Schritt, der sie näher zur Tür brachte, fraß sie das Feuer des Zaubers von hinten auf. Waren sie verschwunden, blieb nichts zurück, und Ezechiel war wieder im Vollbesitz seiner Magie. Bis dahin war er dessen beraubt und sie mussten mehr denn je auf der Hut sein.

Ezechiel schwankte und legte die Schlangen auf den Boden nieder. Sie glitten davon und Tariel spürte den Sog, den sie ausübten.

»Ich komm schon klar«, nuschelte Ezechiel, der blass aussah. »Ich muss mich nur daran gewöhnen.«

Während sie den Schlangen hinterhereilten, stützte Tariel ihn leicht. Die Wände um sie herum veränderten sich, aus glattem Stein wurde grober, und plötzlich erhoben sie sich. Ein riesiger Raum, nein, eine Höhle erstreckte sich vor ihnen. Tariel sah Schatten in den Ecken lauern, dunkle Kreaturen, und war erstaunt von der Weite dieses Ortes, der Dunkelheit und der Energie. Eine Mischung aus Steinbruch und Loch. Es roch nach heißem Öl, Schwefel und Morast.

»Scheiße!«, fluchte Tariel leise. Doch er hielt nicht an, sondern eilte mit seinem Freund weiter den Schlangen hinterher, die sich an der Wand entlangdrückten. Die Stimmen und Geräusche wurden lauter – und kamen näher.

Gerade als Tariel alles abbrechen wollte, glommen die Schlangen auf, er spürte einen Ruck, der ihn durchzog, und war überrascht, zu was dieser Zauber fähig war. Wie lebendig er war. Er hatte sie teleportiert – eigenständig.

Tariel blickte sich schwer atmend um. Ein Flur, etwas heller und schmaler, wieder Fackeln, aber geordnete, glatte Wände und klare Luft.

Und Türen. Unzählige Türen. Rot, schwarz, alt, neu …

Ezechiel beugte sich vor und übergab sich.

»Scheiße! Geht es?« Tariel hielt ihn, während er sich die Seele aus dem Leib kotzte. Sein Freund war durch den Zauber nicht vollkommen ohne seine ureigene Energie, er war immer noch ein Ewiger. Doch es wurde ihm so viel davon entzogen, dass er es kaum verkraften konnte.

»Ja, das wird schon«, nuschelte er. »Das Teleportieren ist mir anscheinend nicht so gut bekommen.«

Der Sog der Schlangen wurde stärker, sie waren fast außer Sichtweite. Tariel zog Ezechiel weiter mit sich, aber sie waren zu langsam.

»Lass mich hier«, bat Ezechiel.

»Auf keinen Fall lasse ich dich zurück.«

Sich den Mund abwischend lachte Ezechiel auf. »Das hoffe ich doch. Ich meinte eher, such die Tür und hol mich dann.«

»Was, wenn ich nicht zurückfinde – oder zurückkann?«

»Dann ist es so«, erwiderte er ruhig.

»Wehe, dir passiert hier was!«, maulte Tariel.

Ezechiel glitt an der Wand hinab zu Boden, dann wendete sich Tariel ab und rannte den Schlangen hinterher. Bis er Ezechiels Stimme vernahm und ins Stocken geriet. Verflucht! Freund oder Tür? Mit sich ringend dachte er nach, fluchte und kehrte schließlich um. Aber Ezechiel ging es gut. Was zum …?

»Was ist? Gleich haben wir keine Chance mehr!«

»Die Tür«, wisperte er und zeigte auf etwas hinter Tariel. Er drehte sich um und nahm die Tür in Augenschein, während sich der Druck, der von den Schlangen ausging, weiter verstärkte. Wenn der Zauber erlosch, hatten sie verloren.

»Eine ganz normale Tür. Nicht, dass hier irgendeine Tür normal wäre.«

»Nein. Ich hab da ein komisches Gefühl …«

Tariel atmete tief ein und aus. »Ein komisches Gefühl«, wiederholte er ungläubig, bevor er seinen Freund anschrie: »Wir sind hier an einem der gefährlichsten Orte der Welt, natürlich hast du ein komisches Gefühl!«

Jetzt wurde Ezechiel wütend, Tariel konnte es genau erkennen. »Nein! Beim Licht, kannst du mir nicht ein wenig vertrauen? Sieh sie dir an. Richtig! Sie ist zu – neu. Sie ist makellos und völlig unscheinbar.«

»Mehr nicht?«

»Ich habe vielleicht nur ein Gefühl, aber ich arbeite hier mit dem Bruchteil meiner Macht. Also schau dir die beschissene Tür an!«

Der Druck war weg. Weg. Tariel fuhr sich über das Gesicht, während Ezechiel sich langsam erholte. Die Schlangen hatten die gesuchte Tür erreicht. Sie waren fort und der Zauber versiegt. Ezechiels Macht kehrte zurück.

»Das fühlt sich richtig gut an!« Erleichtert atmete er durch. »Bevor du mich wieder anschreist: Ich hab das nicht leichtfertig gemacht. Ich weiß, was auf dem Spiel steht.« Ezechiel trat leicht schwankend an Tariel vorbei und legte eine Hand auf den Rahmen. »Spürst du es nicht?«

Tariel war neugierig geworden. Da der Zauber nicht mehr wirkte, blieb ihm keine Wahl, als das zu suchen, was Ezechiel schon glaubte, gefunden zu haben.

Also tat er es ihm nach, legte seine Hand auf die Tür und konzentrierte sich.

Ruckartig schaute er zu Ezechiel, der bereits frech grinste.

»Asher«, flüsterten sie zeitgleich.

»Nur eine schwache Signatur, jemand hat da gute Arbeit geleistet.«

»Die Tür sollte unscheinbar aussehen, aber …«

Beide zuckten zusammen, als Ranken aus der Tür schossen, der Flur zu beben begann und die Tür sich verzog und verformte.


[image: image]


30

Asher

Vollkommen fasziniert schaute Asher auf das Ziel, das soeben von Milas Messer getroffen worden war. Nicht irgendwo, sondern direkt ins Schwarze. Das wäre nichts Besonderes gewesen, hätte Mila nicht zuvor nur danebengeworfen. Hätte sie eben nicht ihre Gabe eingesetzt …

Noch immer stand sie schwer atmend da und starrte auf die Zielscheibe. Asher war sich sicher, dass sie selbst noch dabei war zu begreifen, was eben geschehen war.

»Wahnsinn«, hauchte Ceto plötzlich und Reia begann zu klatschen. Nichts davon erreichte Mila. Deshalb trat Asher zu ihr, und als er ihre Hand nahm, zuckte sie zusammen. Es dauerte einen Moment, bis sie verstand, wer da neben ihr stand.

Ohne den Blick auch nur eine Sekunde von Mila zu wenden, sagte er zu seinen Freunden: »Macht eine Pause. Wir rufen euch, wenn wir euch brauchen.«

»Aber jetzt fängt es gerade an, spannend zu werden«, widersprach Ceto. Bevor Asher sich wiederholen musste, und weil Reia bewusst war, wie sehr er das hasste, zerrte sie ihren Geliebten bereits lautstark zu ihrem Portal.

»Was ist nur los mit dir?«, schimpfte Reia ihn aus und der arme Kerl wusste nie, warum.

An Ashers Lippen zupfte ein Grinsen, als Ceto jammerte: »Ich verstehe das nicht!«

Sobald die beiden verschwunden waren, war es ruhig. Viel zu ruhig.

»Du hast getroffen«, hielt Asher das Offensichtliche fest und Mila sah ihm direkt in die Augen.

»Scheint so«, erwiderte sie ohne jede Emotion, nachdenklich und beinahe abwesend.

»Möchtest du mir sagen, was passiert ist?« Auf keinen Fall wollte er sie drängen, aber jede Information könnte wichtig sein. Könnte dazu führen, die Interaktion zwischen ihr und ihrer Gabe – ob bewusst oder nicht – besser verstehen und auch trainieren zu können.

Schwer schluckend hielt sie seinem Blick stand.

Du bist mutig und stur, Liebste, aber ich bin der Letzte, vor dem du deine Schwächen verstecken musst.

Er sprach wortlos mit ihr, hatte einen Riss in seine Barrieren gemacht, um sie erreichen zu können. Ihre Gedanken lagen vor ihm wie ein offenes Buch und waren trotzdem kaum lesbar, weil sie so chaotisch waren.

Mit fest zusammengepressten Lippen stand sie da, mit hochroten Wangen und diesem Ausdruck in den Augen, den sie bekam, wenn sie nicht weiterwusste.

Ich war frustriert und … hatte das Gefühl, es nicht zu schaffen. Nie. Da brach es hervor.

Hattest du es unter Kontrolle?

Ich bin nicht sicher. Ich denke eher, dass es einfach … passiert ist. Unsicher und zugleich neugierig blickte sie ihn an. Wie genau funktioniert das eigentlich?

Du meinst das Gespräch, das wir gerade führen? Grinsend erwiderte er ihren Blick.

Ja. Ich meine … nicht nur jetzt, sondern auch …

Falls du dich gerade fragst, ob ich dich gehört habe, als du nach mir gerufen hast: Das habe ich. Und dir dann nicht helfen zu können, war schlimmer als alles andere.

Aber wie? Reia meinte, das wäre nicht möglich und ich hätte es mir bloß eingebildet. Mila schluckte schwer.

Das dachte ich zunächst auch. Elarian glaubt, dass ich einen Teil von dir in mir trage. Einen winzigen Partikel deiner Macht. Das könnte es erklären. Erinnerst du dich an das eine Mal, als du mich angegriffen hast? In meinen Gemächern?

Sie dachte kurz nach und erinnerte sich. Also muss man normalerweise in der Nähe des anderen sein?

Ja. Es muss ein geringer Abstand zwischen zwei Ewigen herrschen, damit sie diese stumme Kommunikation nutzen können. Und ein Band. Wenn man auf diese Art miteinander spricht, muss man seinen mentalen Schutzschild ein Stück aufbrechen, sonst kann man weder eine Nachricht senden noch empfangen. Da dein Schutzschild nicht vorhanden ist – noch nicht –, war es ganz einfach. Abgesehen davon vertraust du mir.

Sein Grinsen wurde breiter, er konnte und wollte es nicht verhindern. Er genoss das Gefühl zu sehr. Genoss es, wie Mila eine Grimasse zog, um ihre Schamesröte und ihr Lächeln zu überspielen. Sanft strich er ihr eine Strähne hinters Ohr, ließ seine Finger über ihren Kiefer wandern und erschauderte beinahe, weil es sich so gut anfühlte.

»Vielleicht sollten wir eine Theorie überprüfen«, schlug er vor. Dieses Mal sprach er wieder mit ihr, während seine Finger weiter über ihre Haut glitten und an ihrem Schlüsselbein ankamen. Mila begann, schwer zu atmen.

»Und die wäre?«

»Starke Emotionen lösen die Barriere zwischen dir und deiner Gabe. Zwischen der Macht, die tiefer in dir verborgen liegt und noch zurückgehalten wird.«

»Meinst du nicht, diese Theorie haben wir bereits widerlegt?«, murmelte sie.

Asher rückte näher an sie, sodass ihr Duft ihn einhüllte. »Möglich«, gab er zu. »Wir sollten jedoch bedenken, dass es dir jetzt bewusst ist. Dass du jetzt mit deinen Kräften arbeiten kannst, wenn du dich darauf konzentrierst. Du kannst nun die Emotionen, die deine Gabe fördern und sie zugleich überlagern oder unterdrücken können, genauer betrachten, durch sie hindurchblicken. Konzentrier dich«, bat er sie, bevor er sie küsste. Der Kuss war wundervoll und einnehmend. Asher war selbst kaum imstande, einen klaren Verstand zu behalten.

Als sie sich voneinander lösten, Nase an Nase, mit wild klopfenden Herzen und leicht benebelt dastanden, brauchten sie einen Moment, um zurückzufinden.

»Und?«, fragte er mit belegter Stimme.

»Nichts. Zumindest habe ich sie nicht gefunden.«

Asher räusperte sich und zog sich zurück, während Mila sich sammelte.

»Ich würde ja jetzt sagen ›Ich hab es dir gesagt!‹, aber ich denke, das erspare ich dir.« Frech schaute sie ihn an und Asher erwiderte ihren Blick und neigte kurz den Kopf zur Anerkennung.

»Wut, Frustration …«, begann Asher.

»Angst«, fügte Mila wispernd hinzu. »Angst löst sie auch aus.«

Asher hatte nicht vergessen, was Mila zugestoßen war, aber er hoffte, dass er es verdrängen konnte, je seltener sie davon sprach. Er ging nicht darauf ein.

»Ich bin sofort wieder da.«

Er teleportierte sich zu den Portalschaltern, legte seine Hand auf einen davon und landete mitten in Cetos und Reias Zimmer. Ceto stand oberkörperfrei und in Boxershorts da, die er gerade ausziehen wollte, und schrie wie ein Mädchen, als er Asher entdeckte, während aus dem Badezimmer lautes Wasserrauschen drang.

»Heilige Schattenscheiße!«, fluchte Ceto, und noch bevor er wusste, wie ihm geschah, zog Asher ihn durch das Portal zu Mila.

Als sie im Trainingsraum ankamen, bat Asher ihn, etwas Vernünftiges anzuziehen.

»Bist du bescheuert? Du bist derjenige, der mich gerade so mitgeschleppt hat!« Frustriert deutete Ceto auf seine Erscheinung. »Wenn Reia aus dem Bad kommt und ich weg bin – was denkst du, wer dann Ärger kassiert?«, fragte er gereizt, während er sich mithilfe seiner Magie etwas überzog. »Hey, Mila. Entschuldige.« Wenigstens besaß er noch einen Funken Anstand.

»Reia wird das verstehen. Ich bin froh, dass sie im Bad war.« Letzteres fügte er etwas leiser hinzu.

»Das bin ich auch«, zischte Ceto. »Also, warum bin ich hier? Ihr wolltet doch allein trainieren.«

Mila war deutlich irritiert.

Er kratzte an Cetos Barriere, bis dieser ihn durchließ. Ich möchte, dass du Mila anschreist.

»Was?«, rief er, während Mila fragte, was hier geschah. Asher konnte nicht entscheiden, wer von den beiden ihn schockierter anstarrte.

Schrei sie an, knurrte Asher wortlos. Schrei, fluche, beleidige sie. Mach sie wütend. Richtig wütend oder frustriert. Gerade als Ceto weitere Fragen stellen wollte, er hatte mit Sicherheit Dutzende davon, fuhr Asher dazwischen. Je schneller sie das hinter sich brachten, umso besser. Fang schon an! Tu es!

Nachdem Ceto ihn noch eine Weile gemustert hatte, trat Asher weg von Mila, Schritt um Schritt, wohingegen Ceto auf sie zuging. Mila war nicht klar, was sie von alledem halten sollte, aber sie blieb stehen.

»Wir sollten dich umbringen«, begann Ceto, fing nicht klein an, sondern richtig.

Asher schloss kurz die Augen. Es war nicht ernst gemeint. Weiß Mila das auch?, flüsterte eine kleine Stimme in seinem Kopf und er hasste sie dafür. Hasste sich dafür …

Mila keuchte, dann verschränkte sie die Arme vor der Brust. »Das meinst du nicht ernst. Ich werde mich nicht provozieren lassen. Was ist hier los?«

Mim und Pan horchten bereits auf, schüttelten den Schlaf ab und ihr Knurren ertönte. Doch Asher befahl ihnen lautstark, liegen zu bleiben. Er hatte keine Ahnung, ob oder was sie davon verstanden, was hier vor sich ging, aber sie gehorchten – vorerst.

Ceto verringerte den Abstand zu Mila. Asher spürte, dass er seine Macht einsetzte, dass seine Aura sich veränderte. Mila hingegen machte nun einen Schritt weg von ihm. Mit erhobenem Kinn, Widerstand in den Augen und gerader Haltung – aber sie wich zurück.

»Wirklich? Ich hätte dich schon längst umgebracht, nur leider haben Reia und Asher einen Narren an dir gefressen. Du bist ein Fehler. Du bist ein Mensch – oder ein Halbblut. Wer weiß das schon? Weißt du es? Wer bist du? Denkst du, wir sind dir etwas schuldig? Du bist ein verrückter, kleiner Mensch. Ein Freak. Du passt nicht zu uns.«

Mittlerweile zuckte Mila bei jedem Wort zusammen – und Asher wollte, dass es endete. Das war es nicht wert. Es musste andere Wege geben. Damit verletzte er nur Mila, Ceto und sich selbst. Er war ein Narr!

»Aufhören!«, befahl er, schritt auf die beiden zu, und obwohl Ceto sofort stoppte, zitterte Mila immer noch und hielt sich die Ohren zu. Sie bemerkte ihn nicht und schrie.

»Nein!«

Schlagartig veränderte sich ihre Aura, ihre Energie wurde greifbar und einen Sekundenbruchteil danach zwang eine Druckwelle Ceto und Asher in die Knie. Mila brach zusammen und weinte. Augenblicklich eilte Asher zu ihr und hielt sie fest, während sie in seinen Armen lag und bebte.

»Es tut mir so leid«, flüsterte er erstickt. Mila reagierte nicht. Ceto kam hinzu. Sein Gesicht zeigte Reue – und zugleich die Wut, die er gegenüber Asher empfand.

»Egal, aus welchem Grund: So etwas werde ich nie wieder tun. Hast du mich verstanden?«

Asher nickte. Ja, das hatte er.

»Verzeih mir«, brachte Ceto hervor, bevor er verschwand.

»Sieh mich an«, bat Asher verzweifelt. »Bitte, sieh mich an.« Und zu seinem Glück tat Mila ihm den Gefallen. Zwar wurde ihr Weinen weniger, aber es brach ihm immer noch das Herz. »Ich wollte nicht …«

Was? Ihr wehtun? Natürlich nicht, aber er hatte trotzdem nur ihre Gabe im Blick gehabt, die Emotionen, die sie auslösten, und den Drang, seine Theorie zu bestätigen. Mila wischte sich die Tränen weg, setzte sich aufrecht hin und schob seinen Arm leicht fort – und er verstand. Er zog sich zurück.

»Ich weiß, dass du das nicht wolltest. Ceto auch nicht. Mir ist klar, warum ihr das getan habt. Auch wenn ich es erst nicht erkannt habe, aber …« Sie schüttelte den Kopf, bevor sie ihn erneut anblickte. »Es hätte auch eine andere Möglichkeit gegeben.«

Nicht einmal jetzt gab sie zu, wie sehr es sie verletzt hatte.

»Ich habe dich nicht verdient«, gestand er, dabei wollte er das gar nicht. Die Worte waren aus ihm herausgesprudelt.

»Vielleicht. Aber vielleicht ist es auch umgekehrt. Wer weiß das schon?« Sie lächelte zaghaft und räusperte sich danach.

»Ceto hat nichts davon ernst gemeint. Das ist dir bewusst, nicht wahr? Bitte sag mir, dass du das weißt.«

Die Sekunden verstrichen – bis Mila schließlich antwortete. »Ja. Aber das hat seine Worte nicht weniger schmerzhaft gemacht.«

Stürmisch nahm Asher sie erneut in den Arm, bat sie weitere hundert Mal um Verzeihung und irgendwann flutete ihn Erleichterung, als sie einfach nur stumm ihre Arme um ihn legte und seine Geste erwiderte.

Auch er machte Fehler. Niemand war vollkommen. Das Entscheidende war, daraus zu lernen und sie kein zweites Mal zu begehen.

»Komm, lass uns eine Pause einlegen.«

»Nein.« Mila erhob sich und schob sich dabei einige dünne Strähnchen aus der Stirn. »Lass uns weitermachen. Wir wissen jetzt, dass es funktioniert. Meine Kraft ist an starke Emotionen geknüpft, aber nur an negative.«

»Wut kann durchaus positiv sein, Angst ebenso. Ich glaube, du brauchst vor allem eine Emotion, die entsteht, wenn du dich nicht sicher fühlst.« Taktvoller konnte er es nicht erklären, doch Mila würde verstehen, was er meinte. »Und ich hätte dich eben zwar nicht vorwarnen können, weil du Cetos Worte nicht ernst genommen und zu stark dagegen angekämpft hättest, aber ich hätte das Ganze gar nicht erst tun dürfen. Ich habe dir wehgetan – und Ceto auch –, weil ich neben meinem Ziel alles andere aus den Augen verloren habe.«

Asher machte eine Pause. Es tut mir unendlich leid, Liebste.

Wenn er ihr nur erklären könnte, wie sehr. Doch als Mila auf ihn zutrat, sich streckte und ihm einen Kuss auf die Wange gab, schloss er einen Moment die Augen, während die Anspannung mehr und mehr von ihm abfiel.

»Wir sollten eine Pause machen«, wiederholte Asher mit Nachdruck. »Wir brauchen sie beide.«

Mila rang mit sich, das war nur zu deutlich, doch schließlich stimmte sie zu. Mim und Pan trotteten hinter ihnen her und beide waren ohne Unterlass am Brabbeln. Wahrscheinlich verfluchten sie ihn und es geschah ihm recht. Dass sie weder ihn noch Ceto angegriffen hatten, obwohl ihnen die Situation missfallen hatte, glich einem Wunder.

Asher trat mit Mila an der Hand durch das Portal und sie kamen in ihrem Zimmer an, doch etwas fühlte sich falsch an. Er spürte eine Unregelmäßigkeit. Vielleicht war es auch nur ein ungutes Gefühl, aber er sollte dem nachgehen.

»Ich schaue nur kurz nach Ceto und den anderen. Möchtest du mit?«

Als Mila zusagte, gingen sie mit Mim und Pan, die nicht zurückbleiben wollten, durch das Portal vor ihrem Zimmer und landeten in dem Raum, in dem sie gegessen hatten.

»Unmöglich«, wisperte Asher, bevor er schnellen Schrittes durch zwei Türen trat, in den Bereich, den er bei seiner Ankunft kennengelernt hatte, und Tariel sah – mit Elarians Schwert an seiner Kehle.
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Mila

Tariel? Zech?

Mila konnte ihren Augen kaum trauen. Ceto stand vor Reia und Zech mit erhobenen Händen neben Tariel. Mila wünschte, Elarian würde sein Schwert fester an Tariels Kehle drücken.

Asher blieb dicht bei ihr. Mim und Pan verwandelten sich und sogleich war der Raum viel zu eng.

»Ah, schön, dass du es einrichten konntest, Asher. Ich hätte sonst nach dir rufen lassen. Schau, wer uns besucht.« Elarians Worte trieften vor Spott und Hohn. Seine Hand zitterte leicht. Mila konnte nur schwer erahnen, wie viel Überwindung es ihn kosten musste, Tariel nicht sofort umzubringen. Aber Zech blickte sie so verzweifelt an und redete ununterbrochen auf sie alle ein.

»Er ist auf unserer Seite, wirklich! Ich meine, ich konnte das erst selbst kaum glauben und an eurer Stelle würde ich das auch nicht. Ich habe ihn gehasst für das, was er Micael angetan hat«, plapperte Zech und holte dabei kaum Luft. »Aber dann war das mit Raquel und Mila in Prag und er kam zu mir, hat sich entschuldigt und mir alles erzählt. Wir haben nach einem Weg gesucht, euch zu finden, weil wir helfen wollen, und dann hatte er die Idee mit dem Brúme. Wir sind in dem Gang gewesen …«

»Gang der Ewigkeit«, wisperte Asher.

»… da war diese Tür …«

»Er hört nie wieder auf, wenn ihn niemand stoppt«, prophezeite Ceto und rollte mit den Augen.

»… die Ranken waren extrem fies – ich hab sie nicht rausziehen können – und die Fallen auch, aber wir haben es geschafft.«

Zech redete zu schnell, zu wirr. Schwer atmend sah er sie nacheinander an, während Tariel sich noch immer nicht regte. Mittlerweile floss ein schmales goldenes Rinnsal seine Kehle hinab. Anscheinend hatte Elarian etwas Haut aufgerissen. Bei genauerem Hinsehen erkannte Mila, dass Tariel müde aussah. Ranken hingen leblos an seiner Brust herunter, klafften aus Wunden in seinem Oberkörper und seinem Rücken. Seine Haut war ganz bleich.

Sie schaute zu Zech, fand seinen Blick und es war ihr auf einmal egal, dass Tariel da war. Mila war so froh, dass Zech hier war. Also eilte sie an Asher vorbei und fiel in seine Arme. »Zech«, murmelte sie und spürte, wie er sie in eine Umarmung schloss.

»Hey Kleine, schön, dich wiederzusehen.« Sie hob den Kopf und er lächelte auf sie hinab. »Es tut ihm wirklich leid«, versicherte Zech ihr und sie glaubte ihm. Sie wollte das nicht, wollte, dass Tariel verschwand – aber sie glaubte Zech.

»Nach allem, was war«, wisperte Elarian wütend, »soll ich ihm vertrauen? Ihn einfach gehen lassen? Nach all den Jahrhunderten … Nach all dem, was passiert ist …« Seine Stimme brach.

Ceto war nach vorn getreten, legte seine Hände auf Elarians Schulter und half ihm dabei, nachzugeben.

»Was sollte mich daran hindern, ihn nicht sofort umzubringen?« Ashers Stimme jagte Mila einen Schauer über den Rücken.

»Nichts«, presste Tariel hervor. »Aber ich habe keinen Grund, euch zu belügen.«

»Du hättest mehr als einen«, widersprach Asher ihm und Tariel schwieg. »Ich würde dir nicht einmal glauben, wenn du einen Schwur ablegen würdest.«

Niemand bewegte sich. Alle warteten ab, was als Nächstes geschah.

»Lass ihn gehen«, flüsterte Mila und konnte es selbst kaum glauben. »Ich glaube Zech. Das genügt mir.«

Dieser lächelte sie dankbar an, doch Mila konnte die Geste nicht erwidern. Ihr Gesicht war wie eingefroren. Ihr Körper fühlte sich taub an, nur ihr Herz pochte unablässig vor sich hin, laut und schnell. Konnte sie Tariel verzeihen? Sie wusste es nicht …

Langsam und zögerlich ließ Elarian das Schwert sinken, während Reia beruhigend auf ihn einredete. Seine Augen zeigten all den Zorn, die Verbitterung und die Trauer, die in seinem Inneren umherwirbeln mussten. Als die Klinge Tariels Kehle verließ, sich weiter und weiter von ihr entfernte, atmete Zech deutlich auf. Reia blieb mit Ceto bei Elarian und gab ihm Halt. Dieser stand dicht bei Tariel, das Schwert weiterhin in der Hand.

Tariel rührte sich nicht. Währenddessen drückte Mila etwas gegen den Rücken. Pan. Sie strich ihm über die gigantische Schnauze. Mim schnüffelte an Zech und bleckte die Zähne, bevor sie kehrtmachte und an Ashers Seite verharrte.

Dieser trat ganz nah an Tariel heran und Mila war kurz davor, die Luft anzuhalten, weil sie nicht erahnen konnte, was Asher tun würde. Würde er ihn gewähren lassen?

»Ich helfe dir mit dem Unkraut«, hallte Ashers Stimme von den Wänden wider, während alle anderen still waren. Mit einer schnellen Bewegung griff er nach der größten Ranke und zog sie ganz langsam heraus. Tariel litt, hatte Schmerzen, Blut sickerte aus der Wunde und Zech hatte bereits den Blick abgewandt. Mila nicht. Sie konnte oder wollte nicht. Nicht, dass sie es genoss, aber … Dass er sie verraten und belogen hatte, saß tief in ihr. Ihr Mitleid hielt sich in Grenzen.

Mit einem schmatzenden Geräusch zerrte Asher den Rest heraus und Tariel hielt sich gerade noch so aufrecht. Seine Wunden begannen jedoch bereits zu heilen.

Bis Asher zwei Messer in seiner Hand formte und eines davon so schnell, dass niemand reagieren konnte, in Tariels Bauch rammte. Er zog es raus, stach in Tariels Brust, in seinen Oberschenkel und in seinen Rücken. Mit unglaublicher Präzision und Geschwindigkeit – bis Tariel in die Knie ging.

»Nein«, hauchte Zech und wollte zu Tariel, aber Mila hielt ihn fest.

»Asher! Hör auf!«, mahnten Ceto und Reia.

»Jetzt kannst du hierbleiben. Vorerst«, meinte Asher. »Das waren einfache Klingen. Die Wunden heilen schnell.«

Danach ging er zu seinem Bruder, hielt Elarian ein Messer hin und trat zurück. So brutal und schlimm es war, so sinnvoll war es vielleicht. Der Wunsch nach Rache, danach, Tariel wehzutun, würde sonst zwischen ihnen stehen, sie lähmen und für alles andere blind machen.

Elarian tat es Asher nach, doch er war weniger beherrscht.

»Es reicht!«, schrie Zech schließlich und tatsächlich reagierte Elarian darauf. Mit Bedacht beugte er sich zu Tariel hinab.

»Wenn du mich noch einmal betrügst, wird dich niemand mehr retten können. Wenn du denkst, wir wären quitt, bist du ein Narr.« Er warf das blutbesudelte Messer fort, umklammerte sein Schwert jedoch weiterhin fest und nahm Abstand von Tariel. Sofort eilte Zech zu seinem Freund.

»Ich hasse diesen Tag«, maulte Ceto und Mila stimmte ihm zu. Der Tag war grauenvoll.

Reia steuerte auf Asher zu und gab ihm eine Ohrfeige. Mila sah erstaunt zu ihr. »Das war für vorhin. Bring Ceto nie wieder in so eine Lage, verdammt!« Mit in den Hüften gestemmten Fäusten stand sie vor Asher, während Mila sich gegen Pan lehnte und kurz überlegte, ob sie etwas dazu sagen sollte.

»Versprochen«, entgegnete Asher.

»Gut!« Reia schnaubte. »Du hast es nicht böse gemeint, ich weiß das. Aber bei den Schatten, beherrsch dich! Und denk nach. Wenn du so wirst wie Ceto, habe ich bald zwei Kinder, die ich erziehen muss.«

Asher grinste und Ceto rief: »Was? Du willst Kinder?«

Reia schüttelte den Kopf. »Genau! Weil das für uns ja möglich ist!«

»Was machen wir mit ihm?«, unterbrach Elarian das Geplänkel.

»Sie bleiben. Sie beide.«

»Hoffentlich ist das eine gute Idee, Bruder.« Asher und Elarian maßen sich mit Blicken. »Ich werde ihnen ein Zimmer erschaffen, aber wenn …«

Mitten im Satz verengten sich seine Augen zu Schlitzen, er stockte und wirbelte herum. Und spätestens als Pan hinter Mila anfing, laut zu knurren, wussten sie, dass etwas nicht in Ordnung war.

»Ihr Narren! Ihr habt sie direkt zu uns geführt.«

»Wen?«, fragte Zech verwirrt.

»Wie viele?«, fragte Asher zeitgleich.

»Schatten. Hunderte von ihnen«, wisperte Elarian, biss die Zähne zusammen und fluchte.

»Scheiße. Wir waren kurz in eurer Sphäre, bevor wir in den Gang getreten sind. Wir mussten ihn erst finden.«

»Und dann habt ihr die Tür hinter euch ziemlich weit offen gelassen!«, schrie Elarian Tariel und Zech vorwurfsvoll an.

Danach kam er, nach einem Moment des Zögerns, sehr zielstrebig auf Mila zu, griff nach ihrem Handgelenk und legte ihre Hand um das seine. Die Macht, die von ihm ausging, war greifbar. Mila keuchte auf, als ein Ruck sie durchfuhr und ihr Gelenk heiß wurde und sie dort anfing zu bluten.

»Dein Weg sei mein Weg, dein Blut sei mein Blut.« Ein Versprechen, das sich in Mila festsetzte, dessen Wert sie spüren konnte, aber den sie nicht kannte. »Dein Leben sei mein Leben, dein Begehr sei mein Begehr. Auf ewig.«

Ohne Vorwarnung ließ Elarian sie los, küsste sie und Mila erstarrte, war vollkommen überrumpelt. Sie hörte Ashers Wutanfall wie durch einen Schleier.

Der Kuss dauerte nicht lange. Elarian hob sein Schwert und ging auf den Eingang zu Neheva zu. Im Laufen drehte er sich noch einmal um. »Tariel muss den Schwur später auch leisten. Und nun: Schaff sie hier raus, Asher. Keine Angst, ich finde euch.« Grinsend deutete er auf Mila.

»Asher, beruhige dich«, flehte Reia ihn an. »Er hat nur einen Schwur geleistet – und Mila einen Auffindungszauber verpasst. Es ist alles gut!«

»Der Kuss war echt unnötig«, stellte Ceto fest und Reia funkelte ihn an.

»Willst du mir helfen oder die Sache noch schlimmer machen?«

Mila eilte an Ashers Seite, der sie mit zusammengepressten Zähnen fest an sich drückte.

»Los!«, mahnte Elarian ernst und eindringlich. »Verschwindet endlich. Sie kommen …«
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Tariel

Seine Wunden begannen langsam zu heilen. Er war froh, dass er noch lebte, dass sie nur ihre Wut rausgelassen und ihn nicht umgebracht hatten.

Elarian. Wer hätte denn ahnen können, dass diese Tür sie zu ihm bringen würde? Dass Asher, Mila, die Hunde und Ceto samt seiner Gefährtin hier sein würden? Es war, als wären sie in einem verfluchten Hornissennest gelandet.

Die Übelkeit ließ nach. Besonders die ersten Ranken hatten ihnen zugesetzt. Beinahe hätten sie es nicht geschafft. Es war Tariel nur recht, dass Ezechiel ihn stützte.

Wie Neulinge hatten sie sich benommen, hatten gegen ihren Plan gehandelt, der ohnehin blödsinnig gewesen war, und nun hatten nicht nur sie Mila gefunden, sondern auch die Schatten. Die Annahme, dass es Ezechiel und ihm gelingen könnte, mit etwas Glück unsichtbar oder unentdeckt zu bleiben, war töricht gewesen.

Tariel spürte sie. Die Schatten und ihre Macht. Wie sie sich zügig näherten wie eine Wand aus dunkler Energie, aus Kampfeslust und Gier.

Die Schattenhunde knurrten laut, als er und Ezechiel an ihnen vorbeieilten. Dann gesellten sich die Hunde zu Elarian an den Eingang von Neheva.

»Mim, Pan!«, rief Mila. Ihre Sorge um die zwei stand ihr deutlich ins Gesicht geschrieben, doch Asher hielt sie fest, bevor sie zurückrennen konnte.

»Sie können auf sich aufpassen«, betonte er und in dem Moment drehte sich einer der Hunde ein letztes Mal um, fixierte Mila kurz und bezog danach Stellung.

»Komm«, forderte Asher streng. Sie hatten keine Zeit mehr und Mila durfte nicht hierbleiben.

»Wohin gehen wir?«, fragte Ezechiel das, was Tariel soeben durch den Kopf gegangen war.

»Folgt mir einfach«, knurrte Asher und erschuf ein Portal, ohne dabei Mila loszulassen. Ceto hatte seine Messer gezogen und seine Gefährtin beobachtete den Eingang ebenso gebannt wie er. Sie hielten Asher den Rücken frei.

Währenddessen überzog Tariel eine Gänsehaut. Sie kamen. Sie waren gleich da. Hunderte Schatten, Hunderte zerfressene Ungeheuer.

Ruckartig drehte sich Tariel um und konzentrierte sich. War das möglich? Ezechiel musterte ihn verwundert, aber er reagierte nicht darauf. Diese eine Signatur … diese eine Energie.

Elarian stand breitbeinig und mit erhobenem Haupt da, zwei Schwerter gezückt. Seine Hörner glommen und Nebel waberte um seine Haut. Die Hunde flankierten ihn, ihr Fell war gesträubt und Öl tropfte auf den Boden. Sie waren noch Furcht einflößender als in Tariels Erinnerung.

»Sie sind gleich da«, drängte Tariel und Asher zischte mit dem Rücken zu ihm, dass er die Klappe halten solle. »Rólan«, fügte Tariel wütend hinzu. Sich umdrehend suchte er nach Mila und hielt ihren Blick fest. »Rólan ist unter ihnen.«

Sie biss die Zähne zusammen, ihre kleinen Hände ballten sich zu Fäusten und ihre Schultern bebten. Ob aus Wut oder Angst, konnte er nicht sagen, doch er vermutete, dass es beides war. Tariel war sich nicht sicher, ob er je erfahren wollte, was Mila zugestoßen war. Und er war noch nicht bereit, sich einzugestehen, dass es seine Schuld gewesen war.

Er hatte nicht aufgehört, nach dem Fehler zu suchen. Hatte einen Befehl missachtet, der zu einem anderen Befehl führte, den er stattdessen hätte missachten sollen. Er hatte seine Freunde in Gefahr gebracht, hatte dem Rat blind vertraut – und den Regeln. Er war es gewesen, der den Fehler mit ausgelöst und Asher ins Spiel gebracht hatte. So viele Entscheidungen und so viele Konsequenzen. Keine davon konnte er ungeschehen machen, aber er konnte dafür sorgen, dass es nicht schlimmer wurde. Tariel wollte einen Ausweg suchen, einen anderen als den offensichtlichen. Er war bereit, die Grenzen von Licht und Dunkelheit niederzureißen – so wie es ganz am Anfang gewesen war.

»Ich bleibe hier«, platzte es plötzlich aus Ceto. Sein Gesicht glich einer Fratze, war verzogen und voller Zorn. Seine Macht brach schlagartig heraus und umgab ihn wie ein Schild. Alles an ihm schrie nach Vergeltung.

Die Hand von Cetos Gefährtin legte sich augenblicklich auf seine Brust. »Nein! Auf keinen Fall.« Er reagierte kaum, sodass sie sein Gesicht sanft in ihre Richtung lenken musste. »Du bleibst bei mir, hörst du? Das ist es nicht wert.«

»Wenn das es nicht wert ist, was dann?«, flüsterte er ihr zu.

»Das Portal ist fertig.« Asher hatte es geschafft.

»Wird aber auch Zeit, dass ihr verschwindet!«, schrie Elarian und lachte. »Ich werde das hier genießen.« Ein Energiestoß ließ seine Arme erzittern, fuhr bis in die Waffen und sorgte dafür, dass die Klingen in grünem und schwarzem Feuer erstrahlten.

»Komm schon, du Idiot«, mahnte Asher Ceto und zog ihn zum Portal. »Wir müssen hier weg.«

Der wehrte sich, bis seine Gefährtin ihm eine Ohrfeige gab. Erschrocken blickte er sie an.

»Willst du sterben? Willst du mich allein lassen? Nein? Dann beweg deinen Arsch sofort zum Portal und verlass diesen Ort mit mir.« Tränen standen in ihren Augen.

Tariel konnte sie verstehen. Sie beide. Aber das, was da auf sie zukam …

»Wir bringen Reia und Mila in Sicherheit. Dann kommen wir zurück.« Zuerst ruckte Reias Kopf in Richtung Asher, aber aus irgendeinem Grund widersprach sie ihm nicht. Vielleicht hatte sie die Hoffnung, dass er es sich anders überlegen würde.

Ezechiel wurde ungeduldig. »Leute«, mahnte er und sofort sprangen die anderen ins Portal, hinein in die Schwärze – und er hinterher.
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»Ist das …?«, begann Ezechiel unsicher, während sie in vollkommener Dunkelheit standen.

Ja, dachte Tariel bei sich. Die Gerüche hier waren unverkennbar: etwas abgestandene Luft, kalte Asche, alte Kräuter, Salbei, Minze, Leinen und nasser Stein. Und das Gefühl von vergangenen Zeiten und blassen Erinnerungen.

»Willkommen in Brúme.«

Asher erhellte den Raum mit seiner Magie, die Fackeln fingen nacheinander Feuer. Tariel erkannte die Umgebung wieder, als wäre er erst gestern das letzte Mal hier gewesen. Damals, als sie jung gewesen waren und ihre Magie neu, war dieser Ort besonders gewesen. Damals, als Licht und Dunkelheit zwei Seiten gewesen waren und doch eine. Lange war es her.

Asher sammelte seine Energie und erweckte damit den großen Raum, die Sphäre zwischen den Welten, zum Leben. Die Arme hebend, sandte er seine Macht aus. Sie war so klar und so mächtig, dass die Linien des Äthers deutlich sichtbar waren und sich in feinen Rissen über den Boden zogen. Sie schlangen sich an den Wänden entlang, über die Steine und die Decke, glommen auf und pulsierten wie Adern.

Nach und nach entstanden Möbel, die den Raum wohnlicher machten, und Tariel ahnte, dass Asher sich auf eine längere Zeit hier einstellte. Um einen Plan zu schmieden, sich vorzubereiten. Die akute Gefahr auszusitzen. Niemand von ihnen – zumindest ging Tariel davon aus – wusste, was sie noch erwarten würde oder wie es weitergehen sollte.

Der Raum formte sich um, dehnte sich wie eine Lunge aus, die nach Sauerstoff gierte, und man konnte das Ziehen der Sphäre spüren, die Zentimeter um Zentimeter gestreckt wurde. Wie viel Kraft Asher das kostete, konnte er nur erahnen. Die Lichten hatten irgendwann besondere Ewige für die Umgestaltung von Sphären benannt, die Architekten. Dennoch wunderte es Tariel nicht, dass Asher das, was er gerade tat, vollbringen konnte. Natürlich schwächte es ihn, aber lange nicht so sehr, wie es ihn oder Ezechiel entkräften würde. Asher war der erste Ewige gewesen. Er war sogar vor Artas und Raquel entstanden. Der Erste … denn die Dunkelheit war vor dem Licht gewesen. Auch wenn niemand von den Lichten das wahrhaben wollte.

Krachend spaltete sich der Stein der Wände, Türen formten sich, warmer Holzboden überlagerte die kühlen Steine zu ihren Füßen, ein paar Sessel erschienen und Bücherregale, Feuer flammte im Kamin auf – oh ja, sie würden nicht morgen wieder verschwinden. Asher erschuf sogar verschiedene Zimmer für jeden von ihnen, die an den Hauptraum angrenzten.

Unterdessen schob Tariel Ezechiel von sich und dankte ihm, aber er konnte wieder alleine stehen. Sein Rücken pochte nur noch ein wenig und die Schmerzen ließen langsam nach.

Nachdem er alles nach seinen Wünschen gestaltet hatte, drehte Asher sich zu Mila, die ihn sorgenvoll musterte. Er gab ihr einen Kuss, danach kam er mit finsterer Miene auf Tariel zu, baute sich vor ihm auf. »Solltest du nur eine falsche Bewegung machen, werde ich dir den Hals umdrehen. Ein falsches Wort und ich schneide dir die Zunge raus. Und solltest du es wagen, ein weiteres Mal etwas zu tun, das Mila verletzt, werde ich dich langsam, Stück für Stück auseinandernehmen, dich heilen lassen und wieder von vorne beginnen. So lange, bis ich das Gefühl habe, es ist genug.«

Ein süffisantes und doch bedrohliches Grinsen unterstrich Ashers Versprechen. Tariel hatte verstanden.

Mila mied ihn und das hatte er verdient.

»Sehr schön. Nun lasst Reia an eure Wunden, sie kann wahre Wunder bewirken.«

Das war es gewesen? Tariel blieb wie versteinert stehen. Mehr kam nicht? Irritiert blickte er zu Ezechiel, der sich anscheinend weniger Sorgen machte als er selbst. Wie konnte Asher ihm so schnell vertrauen? Tat er das überhaupt? Was genau war das zwischen ihnen? Feindschaft? Freundschaft? Waren sie Verbündete?

Nein. Das waren sie nicht.

»Leiste den Eid«, beschwor Asher Tariel eindringlich. Dieser Schwur konnte nur freiwillig gegeben und nicht erzwungen werden. Ein Band zwischen zwei Geschöpfen, ein Eid des Lebens, des Herzens und des Willens konnte nur durch Überzeugung geknüpft werden. Tariel nickte. Er würde darüber nachdenken.

Und was …? Tariel bemühte sich, nicht zu offensichtlich auf das zu starren, was Asher gerade hinter sich selbst, hinter seinem Rücken tat. Ceto ging zu ihm.

»Wir sollten Elarian helfen«, betonte er und Asher neigte den Kopf. Mila befand sich schräg vor ihm, sodass nur Ezechiel und Tariel erkennen konnten, was er tat. Er war gut und geschickt, denn er stand noch so weit im Schatten, dass das Portal kaum sichtbar war.

»Ja, ich weiß«, gab Asher ihm recht.

Gerade als Ezechiel Luft holte, um etwas zu sagen, und Tariel wusste, er würde das Portal ansprechen, gab er seinem Freund einen Schubs, der ihn ablenkte.

»Pass auf sie auf«, bat Asher und jetzt begriff nicht nur Mila, dass er etwas vorhatte, sondern auch Ceto, der seine Schritte beschleunigte.

»Wag es nicht! Asher!«

Doch Asher war rückwärts in das Portal gestiegen und bereits fort – und mit ihm die einzige Möglichkeit, das Brúme zu verlassen. Denn er war der Einzige, neben Elarian, der den Weg zu und weg von diesem Ort kannte. Der die Barrieren, die ihn umgaben, lösen konnte.
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Elarian

Sie kamen. Und er konnte es kaum erwarten, sie alle niederzustrecken. Es kribbelte in seinen Fingern und die Schwerter lagen schwer in seinen Händen. Die Hunde blieben an seiner Seite und mit ihnen richtete er den Blick auf die Tür, durch die der Abschaum ihrer Welt hereinbrechen würde.

Sie kamen. Endlich.

Dass Rólan unter ihnen war – Elarian lachte trocken auf. Welch Ironie. Wusste er, wessen Heim er stürmte, wessen Zorn er gegenübertrat und wessen Macht er zu bezwingen hatte? Dass Elarian zwischen ihm und dem Fehler stand, den er für sich haben wollte? Dabei hatte Rólan zu Lyahs Zeit gar nicht schnell genug dafür sorgen können, dass Fehler und ihre Verursacher niederträchtig zur Strecke gebracht wurden. Verblendet, das war er, selbstsüchtig und verbittert. Wenn Elarian ehrlich zu sich war, musste er sich wohl oder übel eingestehen, dass er einen Teil dazu beigetragen hatte, indem er Rólan in dieses Loch von Krater geworfen hatte. Niemand wollte danach noch etwas mit ihm zu tun haben, er war isoliert und das hatte ihn wahnsinnig gemacht. Niemand … bis auf Lyah. Elarian knirschte mit den Zähnen.

Dennoch: Jeder war selbst für seine Taten verantwortlich. Jeder hatte eine Wahl. Ob er das glaubte oder nicht, jeder hatte die Wahl, Nein zu sagen. Rólan hatte sie auch gehabt.

Elarian würde diesen Kampf gewinnen. Umbringen würde es ihn nicht. Sosehr er diesen Wunsch hegte und endlich Ruhe finden wollte, so sehr wollte er vorher Rólan gegenübertreten und ihn zur Strecke bringen.

Jetzt war es so weit.

Dunkelheit drang vor und die kleinen Lichter an der Decke begannen, unregelmäßig zu flackern, erloschen jedoch nicht. Ein herber Geruch, schwer und faul, erreichte ihn, wurde von Sekunde zu Sekunde intensiver. Das Rascheln, Zischen und Kriechen der Kreaturen waren deutlich zu vernehmen. Das Gewimmel würde gleich aus der alten Heimat des Dwòrak zu ihm kommen.

Mim und Pan – so hießen die Hunde, nicht wahr? – knurrten bedrohlicher als zuvor. Hoffentlich hatte Asher den Inhalt der Phiole gut verarbeitet.

Kurz bevor er Lyah hatte loslassen müssen, war er in stetigem Treiben umhergezogen auf der Suche nach etwas, um sein Leben und das ihre zu beschützen – und gerade dadurch hatte er sie verloren. Manchmal führte zu viel Drängen in eine Richtung dazu, dass man mit voller Wucht in die entgegengesetzte geschleudert wurde. Er schüttelte ungläubig den Kopf, mahnte sich, die Gedanken nicht zu weit schweifen zu lassen.

Die Phiole allerdings beschäftigte ihn. Auf seiner Suche durch die Sphären hatte er zahlreiche Orte und Geschöpfe gefunden, die ihm geholfen hatten, zu dem zu werden, der er nun war. Den Inhalt des Gefäßes, das Asher ihm stibitzt hatte, hatte er aber, so ungern er das zugab, bei einem Menschen entdeckt. Er hatte nie auf diesem Markt sein wollen, in diesem Dorf bei extremer Hitze. Eigentlich hatte er nur nach Lyah gesucht, die mal wieder auf Erkundungstour gegangen war. Elarian hatte ungern die Märkte der Menschen besucht, weder jene im Licht noch jene in dunklen Gassen. Er hatte keinen Gefallen daran gefunden, wie Lyah, doch er hatte schnell gelernt, dass Menschen blind waren für die Welt der Ewigen und man durchaus die ein oder andere nützliche Sache bei ihnen finden konnte. Diese war eine davon gewesen. Eine Glasphiole. Zerbrochen. In den Scherben brach sich das Licht auf besondere Weise. Sie war unter viel Plunder versteckt gewesen – vermutlich, weil sie selbst als solcher gesehen wurde –, aber Elarian hatte erkannt, dass etwas an ihr heftete: ein Stück Ewigkeit. Ein Stück Macht. Ein winziger Rest des Äthers, doch nichts Lebendes. Eine Spur von Sterben und etwas von Tod. Zumindest hatte er das vermutet. Er hatte es kaum glauben können. Der Mensch wollte die kaputte Phiole für wenig Geld verkaufen und sah nicht, dass er womöglich etwas Unbezahlbares und Seltenes vor sich hatte …

Das Grinsen auf Elarians Gesicht verstärkte sich und er gestattete sich einen erneuten Blick auf die Hunde neben sich. Er musterte den Rauch, ihre Zähne, das Öl und sog den Geruch nach Schwefel und Asche ein. Oh ja. Asher hatte Glück gehabt und dieselbe Vermutung – und sie hatte sich bestätigt. Die zwei Hunde zeigten, dass an der Phiole tatsächlich eine Spur, nur wenige Tropfen, des Todes gehaftet hatten.

Vielleicht sollte sich Elarian von den beiden Hunden beißen lassen, so richtig. Vielleicht würde es etwas bringen. Diese Art der Hoffnung war wahrscheinlich vergebene Mühe, doch … Genauso wie der Eid, den er Mila aus einem Impuls heraus geschworen hatte. Und er war sich noch nicht sicher, wohin diese Entscheidung ihn führen würde.

Elarian packte seine Schwerter fester und stellte sich vollkommen aufrecht hin.

Rólan trat ein. Gemächlich und deutlich arroganter, als es ihm guttat. Purer Hass schlug Elarian entgegen wie eine dunkle Gewitterwolke, wie ein Nebel aus Gift und Galle. Die Abneigung triefte aus jeder von Rólans Poren und Elarian musste zugeben, dass er es genoss, ihn so zu sehen. Er konnte Rólans Verbitterung und seine drohende Niederlage nahezu riechen.

»Ich sehe, der Krater ist dir gut bekommen. Er hat das Bestmögliche aus dir herausgeholt«, provozierte Elarian ihn, während er seine Macht bündelte. Alles an ihm, jeder Partikel, stand unter Strom.

»Elarian«, zischte dieser. »Du lebst also noch. Und sieh dich an!« Gehässig lachte er auf. »Scheußlich wie eh und je. Wenn Lyah dich sehen könnte …«

Elarian wusste, dass es reine Provokation war. Doch Emotionen entbehrten jeglicher Logik. Das war es, was sie so stark machte. Was sie zum Antrieb oder zu einer Schwachstelle werden ließ.

Der Rahmen, durch den Rólan schritt, bekam Risse, er dehnte sich und brach unter der Last der Dunkelheit und der Stärke, die auf ihn einwirkte. Die Schatten wimmelten hinter ihm.

In einer schnellen Bewegung ließ Elarian seine Schwerter los, ließ sie neben sich schweben, bevor er kraftvoll seine Handflächen vor dem Oberkörper zusammenschlug und eine Druckwelle die gesamte Sphäre erschütterte – aber Rólan blieb stehen.

Lachend hob dieser sein Kinn. »Das wird sie nicht ewig aufhalten.«

»Oh, keine Sorge«, erwiderte Elarian, während Mim und Pan zustimmend knurrten. Er griff nach seinen Schwertern. »Ich brauche keine Ewigkeit. Nur so lange, wie es dauert, dich endlich dahin zu schicken, wo du hingehörst. Der Krater war nicht tief genug für dich und der Tod wird nicht schlimm genug sein. Aber es ist ein Anfang, findest du nicht?«

»Du unterschätzt die Kreaturen, die mir folgen.« Rólan zeigte weder eine Spur von Angst oder Unsicherheit noch Anzeichen eines Rückzugs. Elarian musste sich eingestehen, dass er das nicht erwartet hatte.

Als die Kreaturen des Kraters, die Schatten der Schatten, sich mit ihrem Rauch und ihrem dunklen Wesen gegen Elarians Bann drückten, der sie wie eine unsichtbare Mauer aufhielt, erkannte er, warum. Magie.

»Du hast sie verflucht. Hast ihnen einen Zauber auferlegt. Nicht schlecht.« Ein Zauber, der sie widerstandsfähiger machte, schwerer zu töten. Und Gift haftete ihnen an. Er konnte es an ihnen riechen, streng und säuerlich.

Rólan verzog seine Lippen. »Lass uns anfangen.«

Und im nächsten Augenblick trafen nicht nur Schwert auf Schwert, Rólan auf Elarian, sondern stießen auch die Dämonen durch die Schutzhülle. Wie eine große, unersättliche Wolke stoben sie hinein und verschluckten Mim und Pan. Elarian musste sich auf sein Gegenüber konzentrieren, doch er spürte zugleich, wie einige der Wesen an ihm zerrten und nagten, ihn zerkratzten. Sofort glühten die entsprechenden Symbole auf seinem Oberkörper auf und die Zauber begannen, ihn zu heilen. Mit zusammengebissenen Zähnen hielt er den Ungeheuern stand und stemmte sich gegen Rólan. Er war ihm überlegen, in allen Dingen, doch diese Welle an Dunkelheit würde er kaum lange ertragen können. Nicht einmal er. Mim und Pan kämpften um ihr Leben, er konnte sie hören, ihr Brüllen und Knurren, ihre Krallen und Zähne, die zubissen und zerfetzten – aber kaum eine Chance hatten.

Elarian sammelte all seine Zaubermacht, all den Äther, all seinen Zorn und seine Rachsucht, und steckte sie in den nächsten Schlag, den er mit seinem Schwert vollführte. Nur ein Treffer, mehr brauchte er nicht. Seine Waffe würde Rólan zerfetzen und die Wunden würde seinen Körper verrotten lassen.

Ausholen, zuschlagen, Schatten ausweichen. Wieder und wieder sandte er einen Energiestoß in die Luft, tötete ein paar der Ungeheuer und versuchte, Mim und Pan zu helfen, auch wenn er sie in dem Gedränge der Leiber nicht richtig erkennen konnte. Stück um Stück seiner Sphäre, dieses Raumes, begann zu zerfallen. Die Wesen, die Rólan hergebracht hatte, waren so niederträchtig, so dunkel und widerwärtig, dass Elarian keine Worte dafür fand. Oh ja, er war mächtig, aber nicht allmächtig. Alles, was er tat, um die Ungeheuer, die an ihm knabberten und ihre in Gift getränkten Krallen an ihm wetzten, abzuwehren, raubte ihm Kraft. Doch er wollte Rólan vernichten! Elarian konnte nichts mehr sehen, war geblendet von dem Hass, der in ihm wütete. Der Äther floss so schnell durch ihn, dass er drohte, von innen heraus zu verbrennen. Die Risse in seiner Haut wurden größer und seine Heilungszauber arbeiteten auf Hochtouren.

Rólan wich ihm wieder und wieder aus – dieser Feigling! Schreiend schleuderte Elarian eine Welle aus Energie auf ihn ab, die ihn verfehlte und stattdessen eine gigantische Schneise durch die schreienden Kreaturen zog und ein riesiges Loch in die Wand brannte. Rólan griff an und wechselte dabei seine Schwerthand gekonnt, aber nicht schnell genug für Elarian, der sich direkt in Position brachte, um den Angriff von oben abzuwehren. Jetzt! Mit voller Wucht schlug er Rólan mit der Faust in den Oberkörper und legte noch einen Schub Magie hinein. Und obwohl Rólan aufkeuchte und ein paar Schritte nach hinten gedrückt wurde, hatte er rechtzeitig reagiert und einen Schutzschild vor sich erschaffen.

Elarian sprang auf ihn zu, drehte sich und täuschte einen Schlag an, nur um sich im nächsten Moment auf die andere Seite zu teleportieren. Er hatte nichts zu verlieren, nicht einmal sein Leben, und genauso kämpfte er. So wild, so verzweifelt – und so unaufmerksam.

Rólans Schwert traf ihn an der Seite. Die Klinge schnitt ihm das Fleisch über der linken Hüfte auf. Fluchend riss Elarian sie weg und verletzte seine Hand dabei. Die Wunde würde ihn nicht töten, aber das änderte nichts daran, dass er Schmerz empfand.

Gerade als Elarian wütend zurückschlagen wollte, ertönte ein zischendes Geräusch und danach spürte er ein Beben, das ihn innehalten ließ. Die Schatten schrien auf vor Schmerz und das Gewimmel lichtete sich, während die meisten Kreaturen um sie herum flohen, verbrannten oder explodierten.

»Eigentlich dachte ich immer, zu spät zu kommen wäre eine schlechte Angewohnheit von mir. Doch ich glaube, irgendwie macht es mir Spaß, stets für einen kleinen Überraschungsmoment zu sorgen.«

Asher.

Elarian konnte nicht sagen, ob er noch jemanden von ihnen hier erwartet hatte. Wenn er ehrlich war, war es ihm vollkommen egal gewesen, denn er hätte Rólan so oder so niedergestreckt. Dessen war er sich sicher. Doch um die Schattenhunde war er besorgt, so ungern er das zugab. Während Asher auf sie zutrat und Rólan mit zusammengebissenen Zähnen und wirrem Blick das Chaos um sich herum betrachtete, all seine gefallenen oder halb toten Freunde, suchte Elarian die Umgebung nach Mim und Pan ab. Dahinten! Mim streckte gerade noch ein, zwei Kreaturen nieder. Er erkannte sie an den Ohren, Pans waren einen Hauch länger. Pan …

»Scheiße!«, fluchte Elarian. Diesen kleinen Ausbruch hatte er unmöglich unterdrücken können. Der Schattenhund lag unweit von Mim auf dem Boden, halb begraben unter Leichen. Sein dunkles Blut mischte sich mit dem Öl, das aus seinem Fell tropfte, und bildete eine Lache unter ihm. Sein Fell sonderte nur noch wenig Rauch ab und Elarian erkannte, dass er Schwierigkeiten hatte, die Augen offen zu halten.

»Auf keinen Fall!«, wütete Asher und zog Elarians Aufmerksamkeit zurück zu Rólan.

Asher hatte sich zu Rólan teleportiert und umfasste ihn von hinten, ehe dieser verschwinden oder reagieren konnte. Seine eine Hand drehte Rólans so mühelos um, dass dieser sein Schwert fallen ließ. Die andere hielt Asher mit seiner Macht im Zaum. Elarian blickte ihm in die Augen und nach einem Moment nickte sein Bruder.

»Das bin ich dir schuldig«, sagte Asher an ihn gewandt und zu Rólan, während dieser tobte, schrie und kämpfte: »Du wirst nie wieder Hand anlegen an die, die wir lieben. Sei dankbar, dass Elarian sich um dich kümmert. Ich wäre die schlimmere Alternative. Bei allem, was du Mila angetan hast«, betonte er, flüsterte es Rólan noch hasserfüllt zu.

Elarian half Asher, sie bündelten ihre Macht und gegen sie beide hatte Rólan keinerlei Chance mehr zu entkommen. Egal, wie hoch sie vorher gewesen war, jetzt war sie verloren.

»Ihr Bastarde! Ihr habt mein Leben versaut, ihr habt mir eine Ewigkeit in der Hölle beschert. Ihr beschützt einen Menschen? Wirklich? Und du! Du bist schuld, dass Lyah sterben musste. Weil du nicht auf sie aufgepasst hast, weil du verboten hast, dass ich es tue, und dann …«

»Sei still!«, donnerte Elarian lautstark, sodass sein Echo von den Wänden widerhallte. »Erzähl du mir nichts von Schuld! Du warst es, der sie verraten hat. Aus Bitterkeit. Aus Neid. Wag es nicht, das abzustreiten.«

Rólan starrte ihn an, während sich ein diabolisches Grinsen auf seinem Gesicht ausbreitete. »Du hattest sie nicht verdient. Das hatte niemand von euch.«

»Tu es endlich, bevor ich es tue«, knurrte Asher, der seinen Zorn kaum zügeln konnte.

Also beugte Elarian sich vor und zischte Rólan zu: »Lyah war besser als wir alle zusammen.«

Mit einem schmatzenden Geräusch versenkte er sein Schwert in Rólans Mitte, der kurz darauf röchelte und Blut spuckte. Sein Körper wollte zusammenbrechen, aber Asher hielt ihn weiter fest und packte ihn am Hals, direkt an der Kehle, während Elarian sein Schwert mit einem Ruck hinauszog.

»Für Lyah«, wisperte er mit belegter Stimme. Für mich, fügte er in Gedanken an und konnte die Tränen nicht zurückdrängen, die sich in seinen Augen sammelten. Konnte dem Druck in seiner Brust nicht standhalten.

Ohne mit der Wimper zu zucken, brach Asher ihm zusätzlich das Genick, bevor er Rólan zu Boden gleiten ließ.

»Für Mila.«

Sein Blick fand den von Elarian und sie nickten sich ernst zu.

»Danke.«

Das entlockte Asher ein Grinsen. »Dass ich den Tag noch erlebe.«

»Merke ihn dir gut, denn es wird nie wieder passieren. Und nun solltest du dich um deine Hunde kümmern.« Sorgenvoll deutete Elarian auf die beiden. Mim war mittlerweile bei Pan und leckte ihm übers Ohr. Beide hatten sich noch nicht zurückverwandelt. Vielleicht war es besser so. Er wusste nicht, was mit ihren Wunden geschah, wenn sie das taten. Wurden sie schlimmer? Blieben sie gleich? Hoffentlich schafften die beiden es. Sie waren ihm beim Kampf eine große Hilfe gewesen, wer wusste schon, was ohne sie passiert wäre.

Nachdem Asher ausgiebig geflucht hatte, eilte er zu Mim und Pan.

»Ich brauche noch eine Kleinigkeit, danach können wir gehen«, erwähnte Elarian mit belegter Stimme, bevor er in seine Gemächer verschwand.

Einen Augenblick später kehrte er zurück und begann, Neheva niederzureißen.
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Mila

Wie lange Asher bereits fort war, wusste Mila nicht, aber es kam ihr wie eine halbe Ewigkeit vor. Reia hatte es bisher noch nicht geschafft, Ceto zu beruhigen, der auf und ab tigerte, schrie und fluchte.

»Wenn Asher wiederkommt, werde ich ihm so heftig eine verpassen, dass er es noch in seinem nächsten Leben spüren wird. Ich werde ihm die Meinung sagen, oh ja! So richtig ins Gesicht!«, zeterte Ceto, während Reia hinter ihm herlief und darum bemüht war, ihn zu besänftigen.

Doch Mila ereilte die Erkenntnis, dass er ihr gar nicht zuhörte – und es in diesem Moment auch nicht wollte. Nein, er wollte auf seinen Bruder wütend sein, wollte Dampf ablassen, und sie war sich sicher, dass er nicht nur gerne bei ihm wäre, um zu helfen, sondern sich auch Sorgen machte. Hier konnte er nichts tun, außer zu warten, und das zerfraß ihn. Die Ungewissheit. Die Furcht. Das Ausharren. Nur hier zu sein und zu nichts nutze … Sich zu fragen, ob es Asher gut ginge. Tief durchatmend schloss sie einen Moment die Augen.

Mila verstand Ceto gut. Deshalb half sie Reia nicht, versuchte nicht, ihn zu beruhigen oder ihm zu versichern, dass alles gut werden würde. Wie auch? Sie wusste es nicht. Sie wusste nicht einmal mehr, ob sie selbst daran glaubte. Mila war es so leid, Angst zu haben, genauso wie sie es leid war wegzulaufen.

Zech war auf der Couch gegenüber von Mila eingeschlafen, eins seiner Beine hing über der Lehne, das andere würde bald den Boden berühren. Auf dem Rücken liegend gab er leise schnarchende Geräusche von sich. Friedlich sah er aus, in sich ruhend.

»Er schläft einfach gerne«, durchbrach Tariel Milas Überlegungen und näherte sich ihr. Augenblicklich war Mila auf der Hut, musterte ihn skeptisch und setzte sich aufrechter hin. Anscheinend war er wieder gesund. Schade.

Mila seufzte. Ihr tat der Gedanke leid, sobald er ihr durch den Kopf geschossen war.

»Wir müssen nicht schlafen«, plapperte er weiter, nachdem er sich mit den Armen auf die Lehne der Couch gestützt hatte und Zech betrachtete. »Aber wir können es und wir erholen uns im Schlaf schneller. Wenn wir besonders ausgelaugt sind, werden wir auch müde. Ansonsten verspüren wir das Bedürfnis nicht, so wie die Sterblichen. Viele von uns genießen es dennoch, wie man sieht. Wenn man schläft, ist die Welt in Ordnung. Man kann träumen und eine Pause machen.«

Seine Stimme war ruhig und angenehm. Beinahe hätte Mila vergessen, zu wem sie gehörte. Sie kannte Tariel nicht lange. Nur ein paar Tage hatte sie mit ihm verbracht, aber das machte das, was er ihr angetan hatte, nicht besser oder ungeschehen. Für ihn war sie eine Störung, ein Objekt, und er sah in ihr nicht mehr als den Fehler im System. Den schwarzen Fleck auf einem weißen Tuch. Störend, unpassend. Mila war leichtgläubig gewesen, aber was war einer jungen Frau übrig geblieben, die sonst nichts besessen hatte als die Hoffnung – darauf, dass es noch Gutes gab und dass alles besser werden konnte? Darauf, dass vielleicht doch nicht alle Menschen ignorant und intolerant waren und nicht jeder sie wie einen Freak behandeln würde.

Wenn sie nur weniger allein gewesen wäre … Sicherlich wäre sie Tariel dann nicht so schnell auf den Leim gegangen, hätte sich nicht wohl dabei gefühlt, Prag mit ihm zu erkunden.

Aber das hatte sie und niemand würde das ungeschehen machen können.

Mila hielt ihren Blick auf Zech gerichtet, der gerade einen lauten Schnarcher von sich gegeben hatte und sich nun eine bequemere Schlafposition suchte. Seine Haare wirkten in diesem schummrigen Licht rötlicher als sonst und seine Haut blasser. Als er sich auf die Seite drehte, schien sein Körper schlaksiger, so als hätte die Ewigkeit sich bereits ihren Teil davon genommen. Ein seltsamer Gedanke …

Tariels lautes Seufzen übertönte die Hintergrundgeräusche vom wild tobenden Ceto und der mittlerweile auch sehr genervten Reia.

»Ich weiß nicht, warum ich über so belangloses Zeug rede. Wenn ich ehrlich bin, weiß ich nicht einmal mehr, wie ich hier gelandet bin.«

Freudlos lachte Mila auf und fixierte Tariel, schaffte es endlich, ihm in die Augen zu sehen. »Das weißt du nicht mehr? Wirklich? Ich kann es dir gerne noch einmal ins Gedächtnis rufen, wenn du möchtest«, bot sie ihm bissig an, mit einem Schuss Sarkasmus und in einem Das kann unmöglich dein Ernst sein-Unterton.

»So meinte ich das nicht, ich … Beim Licht!«, stöhnte er und fuhr sich fast verzweifelt durch sein weißblondes Haar. Chaotisch stand es anschließend in alle Richtungen ab.

»Ich bin sehr gespannt, wie du es meintest, aber noch gespannter bin ich, wann du mich endlich in Ruhe lassen wirst.« Diese Art von Kampf war Mila so leid. Ihre Stimme bebte bereits. Nicht vor Trauer oder Frust, sondern weil der Verrat zu tief saß und der Schock darüber, wie weit Tariel gegangen war. Wie weit er noch gegangen wäre.

Den Kopf leicht zur Seite neigend verengte er die Augen zu Schlitzen. Es war so still. Das war ungewöhnlich. Mila lehnte sich nach links, um an Tariel vorbeischauen zu können und …

Was zum …? Reia hatte Ceto an einen Stuhl gefesselt, der eben noch nicht da gewesen war, und stand mit ausgestreckten Armen vor ihm. Mila konnte Reias Magie in der Luft wabern sehen und den Punkt ausmachen, an dem sie auf Cetos prallte. Anscheinend hatte Reia gerade die Überhand. Cetos Mund wurde von einem Tuch bedeckt, sodass er nichts mehr sagen konnte, aber sein lautes Nuscheln drang immer noch an Milas Ohren. Reia redete auf ihn ein, dass das jetzt sein müsse und er das verstehen würde, wenn er wieder bei Verstand war. Sie hatte ihn so fest mit Seilen an den Stuhl geschnürt, vor allem mit so vielen, dass er aussah wie eine aufgeplatzte Banane.

Kurz schüttelte Mila den Kopf und konzentrierte sich anschließend wieder auf das Problem, das sich direkt vor ihr befand. Auf eines der unzähligen.

»Ich wünschte, du würdest verstehen, dass … dass es mir leidtut.«

»Mir tut es auch leid!«, rief Mila. »Es tut mir leid, dass du mir aufgelauert hast, dass du mich absichtlich immer wieder aufgesucht und sogar Zech und Mic da mit reingezogen hast. Mir tut es leid, dass ich meinen Fluch loswerden wollte und du, statt zu helfen, alles schlimmer gemacht hast.« Schwer atmend sah sie ihn an, erhob sich von der Couch und reckte das Kinn, obwohl ihr deutlich bewusst war, dass ihre Unterlippe zu beben begann. »Es tut mir leid, dass ich dir vertraut habe«, fügte sie wispernd hinzu. »Ich meine … Du wolltest mich umbringen. Ohne zu zögern. Ich hab es erkannt, in deinen Augen.«

Kurz dachte Mila, er würde nicht antworten und einfach gehen. »Das stimmt«, gab er überraschenderweise zu, sodass Mila ihre Hände in den Stoff ihrer Bluse krallte. »Ich wollte dich töten. Für mich warst du ein Fehler, mehr nicht. Ich habe das System, in dem wir leben, immer über allem gesehen. Das Gleichgewicht, das feine Netz, das die Welt umfasst, der schmale Grat, auf dem das alles balanciert. Einige Fehler, egal, ob klein oder groß, und einige ihrer Verursacher sind durch meine Hand gestorben. Lyah war die Erste. Und nie habe ich es infrage gestellt. Nie habe ich mich gefragt, ob ich es wirklich verantworten kann. Noch weniger habe ich mir darüber Gedanken gemacht, ob es tatsächlich der einzige Weg ist. Es war der bewährteste. Asher hat mich nach Lyahs Tod gehasst, jeder Schatten hat das, und die Seiten haben sich gespalten. Zuerst dachte ich, es müsse so sein. Wie sollten Licht und Dunkelheit zusammenarbeiten?« Er lachte trocken auf und fuhr sich über den Nacken. »Wir sind zwar unterschiedlich, aber ich habe zu sehr an Grenzen und Kategorien festgehalten und dabei die Gemeinsamkeiten übersehen. Die Dinge, die für beide gelten: Wir können beide lieben und hassen, wir können feige oder mutig sein. Wir sind diejenigen, die die Entscheidungen treffen. Das habe ich vergessen. Vielleicht wollte ich es auch nicht sehen, weil es so einfacher war. Ich war gefangen in einem System, das mich hat glauben lassen, ich wäre der Gute. Doch das war eine Lüge. Ich weiß nicht mehr, was gut ist …«

Schwer schluckend beobachtete Mila ihn. Ein Kloß bildete sich in ihrem Hals, wurde dicker und dicker. Tariels Überlegungen waren ihr nicht unbekannt. Nach dem Gespräch mit Elarian hatte sie das Gefühl gehabt, es wäre richtig und gut, wenn sie einfach von der Welt verschwinden würde. Aber war es das? Solange sie das nicht wusste, würde sie kämpfen. Ihr Leben musste doch auch etwas wert sein, oder nicht?

»Was ich sagen möchte«, begann Tariel erneut, »ist, dass ich es zutiefst bereue, nichts hinterfragt zu haben, weder damals noch heute. Ich werde mit euch nach anderen Lösungen suchen, aber ich bin kein Träumer wie Ezechiel. Wenn wir keine finden …«

Mila nickte. Sie verstand. Dann würde die Option, die sie fürchteten, unter Umständen die letzte und einzige sein.

»Doch glaub mir, ich würde dies nur als allerletzte Möglichkeit in Betracht ziehen. Und vielleicht … vielleicht leiste ich auch einen Schwur …« Die letzten Worte verließen seinen Mund so leise, dass Mila glaubte, sie sich eingebildet zu haben. »Eine Sache noch: Ja, ich hätte dich, ohne zu zögern, umgebracht. Und auch, wenn das jetzt nicht mehr der Fall ist, möchte ich, dass du verstehst, dass ich nicht anders bin als die Ewigen, die du zu lieben gelernt hast. Reia, Ceto und Asher – sie alle würden für dich sterben und jeden niederstrecken, der sich dir in den Weg stellt. Sie stehen für dich ein.« Er lächelte sie warm an. »Asher würde es riskieren, dass unser aller Welt zerbricht. Ewige lieben stark, sie lieben ewig, sie lieben innig. Manchmal lieben sie nur einmal. Ihre Liebe ist selten. So selten, dass ich es dir nicht begreiflich machen kann, weil die Ewigkeit ihr andere Maßstäbe aufzwingt. Ezechiel hat Micael verloren – und ich glaube, Micael hat seine Liebe mitgenommen. Verstehst du, was ich sagen will?« Eindringlich beugte er sich vor, doch Milas Gedanken waren zu wirr. »Sie würden für ihren Glauben, für das, was sie als richtig und gut empfinden, alles wagen und alles tun. Asher würde alles für dich tun.« Tariel richtete sich auf. »Und nichts anderes habe ich getan. Wir sind nicht so verschieden.«

Intensiv betrachtete er sie ein letztes Mal und nickte ihr knapp zu, bevor er zu der Tür seines Zimmers ging und dahinter verschwand.
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Mila

Wir sind nicht so verschieden. Der Satz hallte wie ein endloses Echo in ihrem Kopf wider und zwang sie, darüber nachzudenken. Mila wollte Tariel nicht verzeihen, wollte ihm nicht glauben, und noch viel weniger wollte sie, dass seine Worte wahr waren.

Doch sie waren es … Sie konnte es nicht leugnen.

Tief seufzend ließ Mila sich nach hinten gegen die Couchlehne sinken. Direkt nachdem Tariel verschwunden war, hatte sie sich hinsetzen müssen. Denn ihr war klar geworden, dass seine Worte stimmten und sie ihr Bild von allem, was passiert war, erschüttern würden.

Mehrmals fuhr sie sich mit den Händen übers Gesicht, um wach zu bleiben. Vor lauter Sorge um Asher hatte sie Kopfschmerzen bekommen.

Reia hatte Ceto so weit, dass er nicht mehr gegen sie ankämpfte. Sie hatte ihre Schichten an Seilen und Schnüren, die ihn an Ort und Stelle halten sollten, erweitert und auf ein ganz neues Level gebracht. Man sah von Ceto nur noch seine Füße und seinen Kopf. Seine Augen funkelten Reia zornig an.

»Hör auf damit!«, warnte sie. »Du bist selbst schuld daran.« Sie zeigte mit dem Finger zwischen ihn und sich und den Raum. Ceto nuschelte lautstark etwas.

»Ich binde dich erst wieder los, wenn du aufhörst, dich wie ein trotziges Kind zu benehmen.«

Die beiden entlockten Mila ein Lächeln, denn sie waren … Sie horchte auf. Sich nach allen Seiten umsehend suchte sie nach einer Veränderung. Nach etwas, das erklärte, warum sie soeben ein seltsames Gefühl ereilt hatte. Als sie sich erhob und ein, zwei Schritte ging, erkannte sie, dass Ceto still war und Reia ebenso konzentriert lauschte.

Einen Moment später fühlte es sich an, als würde die Luft sich zusammenziehen. Als würde sie zu einem Ort hingezogen werden. Nur leicht. Aber Mila spürte es dennoch genau. So wie man einen zarten Windhauch auf der Haut spüren konnte.

Mila trat einen weiteren Schritt auf Reia zu, und gerade als sie ihre Freundin fragen wollte, was das sein konnte, formte sich schräg neben ihr in wenigen Metern Entfernung ein Portal. Nicht nur Elarian und Asher wurden ausgespuckt, sondern auch Mim und Pan. Verletzt.

»Nein!«, schrie Mila und eilte sofort zu ihnen.

Asher nahm sie in den Arm, fest drückte er sie an sich und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. Doch nicht lange, denn Milas Drang, nach Mim und Pan zu sehen, war zu groß.

»Was ist passiert? Geht es dir gut?«, fragte sie sorgenvoll, als sie sich neben den Schattenhunden niederließ, die sich nicht zurückverwandelt hatten.

»Mir geht es gut«, betonte Asher. »Mim auch. Aber Pan …«

Asher sagte es mit diesem Ton, diesem einen, den Mila kannte. Der, den der Arzt benutzt hatte, um ihr zu sagen, dass ihre Mutter schwer krank war. Die Art von krank, die nicht mehr zu gesund wechseln würde. Doch bei ihrer Mutter hatte sie es gewusst – sie war schon vor dem Gespräch grau gewesen. Pan war … wie immer. Er war nicht grau. Konnte er grau werden? Mila hatte bei Tieren nie darauf geachtet. Ab und an hatte sie ein graues Eichhörnchen gesehen oder einen Hund, aber viel zu selten. Und Pan war kein normales Tier.

Verzweifelt strich sie ihm über die Schnauze, die er ihr sofort entgegenstreckte.

»Wieso sieht Ceto aus wie ein eingeschnürter Luftballon?« Elarian betrachtete den gefesselten Ceto fasziniert, während Reia die Augen verdrehte und auf Asher zumarschierte.

»Ärgere ihn nicht noch mehr«, warnte sie Elarian. »Und du, Asher! Weißt du, was du mir da angetan hast? Abgesehen davon, dass ich mir große Sorgen gemacht habe, weißt du, was ich mir anhören musste? Das nächste Mal nimmst du ihn mit oder du knebelst und fesselst ihn, bevor du verschwindest, ist das klar?« Reia tobte vor Wut, doch an Ashers Lippen zupfte ein Grinsen.

»Verstanden. Es ist auch schön, dich zu sehen«, fügte er liebevoll hinzu und Reia knickte sofort ein.

»Schleimer.« Lachend ging sie davon und befreite Ceto aus seinem Gefängnis.

»Wo ist Tariel?« Asher war auf der Hut.

»Hier«, tönte es von hinten, und als Mila sich umdrehte, stand er an die Tür gelehnt und beobachtete sie, was Asher merklich dazu brachte, sich ein wenig zu entspannen, nun da er ihn im Blick hatte. Und Mila wurde bewusst, dass die Wut, der Ärger und alles, was sie zuvor empfunden hatte, nicht mehr so präsent waren.

Ja, sie waren nicht so verschieden, wie sie gedacht hatte.

Plötzlich jaulte Pan auf und Mim stimmte mit ein.

»Oh nein!« Reia eilte zu ihnen. »Was ist denn passiert? Kann uns das endlich mal jemand erklären?«

Vorsichtig besah sie Pans Wunden, während Mila Mim beruhigte und Asher die Arme vor der Brust verschränkte. Er wartete. Ceto wühlte sich noch immer aus dem Berg von Knebelmaterial. Elarians Augen begannen zu glühen und seine Nasenflügel bebten. Auch er trug die ein oder andere Wunde am Leib. Man sah ihm den Kampf, den er geführt haben musste, deutlich an.

»Rólan wird uns keinen Ärger mehr machen«, erklärte Asher schließlich, da Elarian nichts sagte.

»Du meinst …?«

»Ja«, bestätigte er Reia. »Er ist tot.«

»Schattenscheiße, verfluchter Kackmist …«

»Ceto! Ich kann es nicht glauben!«, schrie Reia, doch er ließ schon die nächsten Flüche los, bevor er schließlich mitsamt dem Stuhl umkippte.

»Er ist tot und es war mir ein Fest«, fügte Elarian düster an. »Auch wenn ich ihm schlimmere Dinge als den Tod gewünscht habe. Es spielt nun keine Rolle mehr, sein Leben ist verwirkt und wir haben ein Problem weniger.«

Jemand hatte sterben müssen. Ihretwegen. Mila schlug sich die Hände vor den Mund, als das volle Ausmaß dieser Nachricht über sie hereinbrach.

Reias mitfühlender Blick machte es jedoch nicht besser. »Es ist nicht deine Schuld, glaub mir das.«

»Reia hat recht.« Elarian trat auf sie zu. »Deine Entführung hat uns nur einen Grund mehr geliefert. Aber Rólan wäre so oder so gestorben. Früher oder später hätte ich den Antrieb und die Kraft gefunden, ihn zu suchen, und ihn für das, was er Lyah angetan hatte, bestraft. Du hast nur dafür gesorgt, dass es schneller geschehen ist. Durch dich habe ich jetzt verstanden, dass ich genauso viel Schuld trage wie die anderen – und sogar Lyah selbst. Aber dass Rólan es war, der sie verraten hat.«

»Es tut mir leid«, kam es leise und erstickt von Tariel und sämtliche Köpfe ruckten zu ihm. Es war so still, dass man Ezechiels Schnarchen viel zu laut vernahm.

Nach einigen Augenblicken des Zögerns nickte Elarian ihm zu und Tariel erwiderte die Geste. Asher tat es ihnen gleich.

»Ich denke, ich kann das akzeptieren und dir glauben. Ich lasse dich wissen, sobald ich es dir auch verzeihen kann. Entschuldigt mich.« Elarian zog sich in eines der freien Zimmer zurück.

»Ich kann nicht fassen, dass ihr mich hiergelassen habt. Dass ich nicht helfen durfte!«, schimpfte Ceto, der das Thema noch nicht loslassen konnte.

»Weil es nicht sicher war.«

»Wann ist es das je?« Ceto prustete los, doch Asher wandte sich ab und drehte sich zu Mila und seinen Hunden zurück.

»Reia hatte recht, ich hätte dich fesseln müssen. Mein Fehler.«

»Das ist das Einzige, das dir leidtut?«

»Ja, verflucht!«, grollte er und augenblicklich brach sich seine Macht Bahn. Die Luft lud sich auf, die Energie war spürbar. »Ich wollte nicht, dass Reia sich auch noch Sorgen um dich machen muss, du Idiot. Und ich konnte nicht hierbleiben und Elarian alleinlassen. Oder Mim und Pan. Ich musste mich schnell entscheiden und das habe ich getan. Dabei habe ich mich für den kleinsten Risikofaktor entschieden und es ist mir egal, ob du deshalb nun wütend bist.«

Gerade als Ceto Luft holte, räusperte sich Reia und warf ihm einen so vernichtenden Blick zu, dass er es sich anders überlegte. »Danke«, nuschelte er nur.

»Wie geht es ihm?«, überging Asher Ceto und deutete auf Pan.

Ceto trat näher, direkt zu Reia. »Verflucht, der sieht gar nicht gut aus.«

»Leider«, gab Reia zu. »Er hat am ganzen Körper tiefe Kratz- und Bissspuren. Seine Haut ist besonders am Rücken und an den Flanken ziemlich zerfetzt. Es ist gut, dass er sich nicht verwandelt hat, wahrscheinlich aus Instinkt, denn er hätte damit alles nur schlimmer gemacht.«

»Mim?«

»Ihr geht es gut«, antwortete Mila und beruhigte den Schattenhund weiter, bis Mim sich schließlich neben sie legte.

»Ist Pan … grau?«

Obwohl Mila mit der Frage gerechnet hatte, zuckte sie zusammen. Reia verzog entschuldigend das Gesicht.

»Nein. Ist er nicht, aber …«

»Aber?«, hakte Asher vorsichtig nach.

»Ich weiß nicht, was für ein Wesen Pan genau ist und ob das, was ich sehe, auch für ihn gilt.«

»Wir kriegen ihn wieder hin!«, versicherte Reia energisch und begann, Pan zu verarzten. Sein Blut tränkte die Dielen und die Augen fielen ihm endgültig zu. Mila hoffte, dass es nur Müdigkeit war, sonst nichts. Nur Müdigkeit.

Anstatt Reia zu helfen oder hier bei ihren Freunden und Asher zu bleiben, zog es Mila an einen anderen Ort. Behutsam löste sie sich von Mim, gab Pan einen Kuss auf die Schnauze und flüsterte ihm zu, dass er das schaffen würde, dass er kämpfen müsse. Dann erhob sie sich und lächelte Asher zaghaft an.

»Wo möchtest du hin?« Mit der unbehandschuhten Hand fuhr er ihr sachte über die Wange.

»Ich möchte kurz ein paar Antworten suchen.«

Er bohrte nicht nach, welche das sein mochten, oder fragte, was sie vorhatte. Und Mila wusste diese Eigenschaft mehr und mehr zu schätzen. Das Vertrauen, das er besonders in den richtigen Momenten in sie hatte.

Schweren Herzens kehrte sie den Hunden den Rücken, wohlwissend, dass sie nichts zu Pans Genesung beitragen konnte. Sie ließ Asher zurück und trat, nach einem kurzen Anklopfen und unter Tariels prüfendem Blick, in Elarians Zimmer.
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Elarian

Es war keine Überraschung für ihn, dass Mila gerade sein neues kleines Reich, das aus nur einem Zimmer bestand, betrat. Er hatte mit ihr gerechnet.

Neheva gab es nicht mehr und der Verlust der Sphäre, seines Heims, bedrückte ihn mehr, als er zugeben wollte. Mit Neheva ging nicht nur ein Ort zu Bruch, sondern auch Hoffnung und Erinnerungen – die guten und die schlechten. Dort hatte Elarian er selbst sein können und gleichzeitig jemand ganz anders, jemand Fremdes. Was das für ihn bedeutet hatte, konnte er nur schwer erklären, aber nun, da es verloren war, drückte es ihn nieder und setzte sich wie ein Geschwür auf seine Brust.

Noch hatte er den Rücken zu Mila gedreht und bemühte sich darum, geschäftig zu wirken, und dieses karge Zimmer, in dem er auf unbestimmte Zeit bleiben würde, mit etwas Leben zu füllen. Links formte er ein Bild von Lyah, malte es aus seinen Erinnerungen an sie, in denen sie vermutlich zu schön und zu perfekt war. Doch das war ihm gleich. Eine Kommode aus buntem Holz entstand darunter und unter seinen Füßen bildete er den Teppich nach, den Lyah so geliebt hatte. Aus dem tristen Bett machte er mit einer Bewegung seines Handgelenks ein großes, komfortables, und mit einem Schnipsen gen Decke fügte er seine geliebten Sternenlichter hinzu, die wie Glühwürmchen aussahen, wenn sie sich bewegten. Mehr brauchte er im Moment nicht.

Zu guter Letzt schuf er in seiner Hand ein gut gefülltes Whiskyglas und prostete Mila zu, nachdem er sich ihr zugewandt hatte.

Mila war auf ihre Art faszinierend. Er fragte sich, ob sie sich all ihrer Widersprüche bewusst war. Ob sie sich selbst dazu aufforderte, gerader zu stehen und das Kinn zu heben, wenn ihre Haltung sich krümmen und ihre Schultern sich nach innen beugen wollten. Wenn ihr Körper sich am liebsten ducken würde, schien ihr Geist zu schreien, dass er sich zusammenreißen solle.

»Mila«, begann er also müder, als er gedacht hatte, »was kann ich für dich tun?« Er schwenkte die Flüssigkeit im Glas umher, ohne Mila aus den Augen zu lassen. Noch bevor sie antworten konnte, besann er sich seiner Manieren. Ein großes, kühles Glas mit Wasser erschien vor ihr und Milas Hände legten sich sogleich darum. Ihr warmes Lächeln zeigte Elarian, dass es die richtige Wahl gewesen war.

»Danke«, sagte sie ruhig, bevor sie zwei kräftige Schlucke trank, das Glas wieder senkte und ihn mit neugierigen Augen musterte.

Elarian befürchtete, sie sah mehr, als er wollte, und mehr, als sie selbst annahm. Ihr Instinkt war bemerkenswert, daher stellte er sich auf ein Gespräch ein, das ihm nicht gefallen würde.

»Wollte Asher dich nicht begleiten?«

»Das weiß ich nicht. Ich habe ihn nicht gefragt und er hat mich nicht darum gebeten.«

»Er vertraut dir.«

»Das hoffe ich.«

Elarian schlenderte durch den Raum, soweit dieser es zuließ, und überlegte, ob er die Wände verändern sollte oder ob es vergeudete Mühe wäre. »Möchtest du nicht endlich sagen, wofür du hergekommen bist?«

»Wieso hast du den Eid geschworen? Was bedeutet der Schwur?«

Elarian lachte leise, seufzte und blickte Mila erneut an. Er hatte recht behalten, hatte es geahnt. Es wunderte ihn, dass Asher oder die anderen das noch nicht angesprochen hatten. Vielleicht wollten sie abwarten oder vielleicht dachten sie sich auch nichts dabei. Aber Mila … für sie war alles neu. Jeder Zauber, jede Ecke ihrer Welt, jeder Moment barg so viele erste Male. Sie war aufmerksam und noch nicht abgestumpft.

»Wieso möchtest du das wissen?« Natürlich war offensichtlich, was sie meinte. Doch Elarian wollte ungern dieses Thema anschneiden, falls Mila doch etwas anderes meinte. So unwahrscheinlich es auch sein mochte.

»Anscheinend ist es bedeutsam. Oder nicht?«

»Das ist es. Ein Eid bindet zwei Wesen aneinander. Der, der ihn leistete, hängt sein Leben daran.«

Milas Gesichtsausdruck veränderte sich, man konnte die Erkenntnis auf ihrem Gesicht sehen, die Schlüsse, die sie zog.

»Du kennst mich erst wenige Stunden, eure Vorgeschichte ist lang und kompliziert und nach allem, was ich weiß und was du mir erzählt hast, komme ich nicht umhin, mir diese Frage zu stellen: Also, warum hast du das getan?«

»Nein«, erwiderte Elarian lachend. »Die Frage, die du mir nun stellen möchtest, ist eine ganz andere. Nicht wahr?«

Mila errötete leicht und umklammerte das Glas in ihrer Hand wie einen Rettungsring. Sie hatte dieses Funkeln in ihren Augen, das Trotz, Widerstand, Standhaftigkeit und zugleich ein gewisses Zögern vermuten ließ.

»Hast du den Eid geschworen, um den Fehler auszulöschen?«, wisperte sie und Elarian verstand, warum sie ausgerechnet diese Formulierung gewählt hatte. Eine bestimmte Form von Distanz half, die Fassung zu wahren.

»Wieso sollte ich das tun? Schwören, dich zu beschützen, nur um diesen Schwur zu brechen?« Er musste es von ihr hören. Während er auf das Bett zuging, um sich auf die Kante zu setzen, ließ er sie nicht aus den Augen. Mila wusste nicht, wie nah sie an der Wahrheit dran war – und wie weit entfernt.

»Ich nehme an, aus eigenem Nutzen. Du würdest den Fehler nicht um des Gleichgewichts willen, sondern um deinetwillen beheben. Der Eid bindet dich, wenn ich das richtig verstanden habe, an mein Leben. Wenn du ihn brichst und mein Leben verwirkt ist, dann …«

»Ja. Dann verwirkt auch das meine. Zumindest hatte ich das gehofft.« Die Beine übereinanderschlagend nahm er einen Schluck seines Getränks.

Mila hingegen zog irritiert die Augenbrauen zusammen und trat einen Schritt in die Mitte des Raumes, näher zu ihm.

»Hatte?«, fragte sie neugierig.

»Diese Form benutzt man doch, wenn etwas nicht mehr aktuell ist, oder? Ich hatte darauf gehofft. Der Gedanke war mir gekommen. Ich habe eindeutig mit ihm gespielt und den Irrtum begangen, einem Impuls, einer Hoffnung, nachzugeben.«

»Möchtest du mich … Möchtest du den Eid brechen?«

Elarian tat es beinahe leid, wie sehr sie mit sich haderte und dem Gedanken daran, einen weiteren Ewigen auf ihre Liste zu setzen, der ihren Tod wünschte.

»Nein. Wenn ich es vermeiden kann, werde ich ihn nicht brechen. Zumindest nicht länger aus eigenen Interessen.«

Mit zusammengepressten Lippen nickte sie nachdenklich. Einen Augenblick blieb Elarian still, wartete ruhig und aufmerksam, weil er ahnte, dass sie eine weitere Frage stellen würde.

»Was passiert mit den Seelen und Menschen, die Rólan entführt hat? Als er mich gefangen hielt, da hat er mich gezwungen … ich musste sie ihm zeigen. Die Grauen. Er hat sie fortgesperrt. Ich weiß nicht, wo.«

Mit dieser Frage hatte Elarian nicht gerechnet. Konnte Rólan noch mehr in seinem Ansehen sinken?

»Ich weiß es nicht. Vermutlich werden sich Asher und die anderen darum kümmern, sobald sie können. Dazu müssen sie die Seelen allerdings zuerst finden.«

»Aber ihr werdet es versuchen, oder? Sie zu finden und zu retten?«

Elarian schürzte die Lippen. Asher hatte im Augenblick ganz andere Dinge im Kopf und er würde Mila nicht unter die Nase reiben, dass es ihm wahrscheinlich gerade egal war. Mila hatte für ihn Priorität, sonst niemand.

»Wir werden es versuchen«, erwiderte er und erwähnte nicht, dass es dann schon zu spät sein könnte.

»Ich habe etwas aus Neheva retten können«, sprach Elarian weiter und lenkte das Gespräch in eine andere Richtung. »Ob es ein zweites Mal funktioniert, weiß ich nicht, aber wir sollten nichts unversucht lassen. Findest du nicht?« Elarian erhob sich, ließ ihre Getränke verschwinden und trat auf Mila zu, um ihre Hände zu ergreifen. Sie waren fein und grazil und die Fingerspitzen etwas kalt, als er sie berührte.

»Halt deine Hände bitte genau so«, bat er sie, drehte ihre Handflächen nach oben und ließ seine darüber schweben. Fasziniert beobachtete sie jede seiner Bewegungen wie ein Kind, das die Welt für sich entdeckte.

Er hatte es in der Zwischenwelt versteckt. So nannten sie die Sphäre, die solche Gegenstände beschützte, die sie nicht einfach mithilfe von Teilchen und Materie formen konnten. Dazu gehörten auch die Schwerter und Waffen, die aus Äther geschmiedet worden waren. Oder andere persönliche Dinge, die unersetzlich und kostbar waren. Wie dieses hier.

Mit seiner Magie rief er das, was er Mila zeigen wollte, ließ es sichtbar werden und spürte, wie der Gegenstand unter seiner Haut kitzelte und warm wurde.

Da war es. Damals, nach Lyahs Tod, war es sein kostbarstes Gut und seine größte Hoffnung gewesen.

In Milas Händen lag eine kleine Glasflasche mit einem Korken. Vorsichtig wiegte Mila sie hin und her, betrachtete den Inhalt eingehend, hob sie hoch und hielt sie gegen die Lichter an der Decke.

»Ein Haar?«, fragte sie skeptisch.

»Nicht irgendeines. Und genau genommen auch kein Haar. Eher ein hauchdünner Faden. Ein Teil davon. Ich bin mir nicht sicher, ob er noch zu etwas taugt. Früher hat er in hellem Gold gestrahlt, zumindest für uns Ewige.« Elarian schüttelte den Kopf, als er an das Jahr zurückdachte, in dem er diesen Faden gefunden hatte. »Damals habe ich nach vielen Möglichkeiten gesucht zu sterben. Manchmal, wenn ich Lyah so sehr vermisste, dass es mich vollkommen zu zerreißen drohte, besuchte ich einen der Märkte, die die Sterblichen so lieben und die Lyah ebenfalls sehr genossen hatte. Ich dachte, dadurch wäre ich ihr näher. Natürlich war das Unsinn, doch das wenigste in unserem Leben folgt einer gewissen Logik. Also schlenderte ich über Märkte in aller Welt, einfach so, bis ich Jahre später in Marrakesch stand und vor Schreck nicht mehr fähig war, mich zu rühren. Ich dachte, ich würde träumen, wäre mit der Zeit verrückt geworden. In einigen Belangen traf dies mit Sicherheit zu, aber nicht in diesem Fall. Was ich gesehen habe, war real.«

»Dieser Faden?«

»Ein älterer Herr hatte ihn benutzt, um ein Preisschild an seiner Teekanne aus Zink zu befestigen. Sein Wert war ihm unbekannt, denn ihm fehlte der Zugang zu unserer Welt, zum Äther und zur Magie. Aber für mich war es der größte Schatz. Ich habe ihm den Faden abgekauft. Er dachte wohl, er hätte ein brillantes Geschäft gemacht, und hielt mich für einen Trottel.« Elarian grinste Mila an. »Ich nahm den Faden mit nach Neheva und plötzlich eröffneten sich mir vollkommen neue Möglichkeiten. Zu sterben rückte in den Hintergrund, denn auf einmal hatte ich Hoffnung. Darauf, Lyah zurückzubekommen. Ich musste nur einen Weg finden, diesen Faden für mich zu nutzen, um zum Schicksal zu gelangen und es um diesen Gefallen zu bitten.«

»Du wolltest Lyah wieder zum Leben erwecken?«

»Ja. Das in deiner Hand ist ein Stück eines abgetrennten Schicksalsfadens. Dass er tatsächlich einen Weg in die Welt der Menschen gefunden hatte, war nahezu unmöglich. Dass ich ihn dort entdeckt hatte, die Nadel im Heuhaufen, die nicht gesucht worden war, glich einem Wunder.« Er räusperte sich. »Man erzählt sich, dass Schicksalsfäden nur dann nicht vergehen, wenn sie vorher durchtrennt werden. Wenn das Leben verkürzt wird, weil das Schicksal eines Menschen sich zu radikal ändert. Ich weiß nicht, wie lange dieser Faden auf Reisen war und wo genau er herkam, aber … hier ist er nun.«

»Warst du beim Schicksal? Hast du es geschafft?«

Elarian nickte stumm

»Was hat das Schicksal gesagt?«

»Die Antwort auf diese Frage kennst du bereits«, entgegnete Elarian mit belegter Stimme.

»Manche Dinge lassen sich nicht ändern.«

»Und andere schon«, fügte er hinzu. »Deshalb sind wir hier. Wir müssen es zumindest versuchen.«

Mila widersprach ihm nicht, sondern drehte das Fläschchen erneut zwischen ihren Fingern, bis ein überraschter Ausdruck über ihr Gesicht huschte. »Es funkelt ein wenig an den Enden.«

Elarian trat näher, beugte seinen Kopf hinab, so weit es seine Hörner erlaubten, und nahm den Faden noch genauer in Augenschein. Eben glaubte er, ein Schimmern bemerkt zu haben, doch es hätte genauso gut Einbildung gewesen sein können.

»Wenn du recht hast, steigen unsere Chancen.«

»Was tun wir jetzt?«

»Wir schicken dich zu Moira. Doch insgeheim wird sie lieber Saíva genannt.«
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Mila

Übelkeit hatte sich wie eine Decke über sie gelegt und was Mila auch tat, sie ließ sich nicht abschütteln. Es war ihre Angst, dabei konnte Mila nicht einmal genau sagen, wovor: davor, dass es nicht klappen könnte oder dass es tatsächlich funktionierte. Beides war Furcht einflößend. Ersteres bedeutete, dass sie wieder nichts hatten und vor nichts standen. Letzteres, dass Mila auf das Schicksal treffen würde, auf ein Geschöpf, das es nicht einmal in die Vorstellungskraft jedes Menschen geschafft hatte, weil es zu groß war, zu mächtig, und von dem man ihr nun sagte, dass es existierte. Mila war immer anders gewesen und hatte an Ungewöhnliches geglaubt, aber in diesem Moment ahnte sie, wie sich Alice gefühlt haben musste, als man ihr das Wunderland zeigte.

»Wieso machen wir das, wenn es so gefährlich ist? Warum gehen wir nicht einfach wieder zurück nach Hause? Wir können Mila auch da beschützen.«

Mila lächelte Ceto schwach an, er meinte es nur gut. Auch Reia war das klar, weshalb sie ihm einen Kuss auf die Wange gab. Mim und Pan lagen neben Mila, beide hatten sich zurückverwandelt. Sie war so froh, dass es ihnen gut ging. Pan war noch ziemlich geschwächt, aber er würde es schaffen. Man konnte seine Wunden noch sehen, er war viel träger als sonst, langsamer und müder, aber er würde sich wieder erholen. Reia hatte es ihr versprochen.

»Weil das nicht stimmt. Wir könnten sie dort nicht beschützen.«

»Woher willst du das wissen, Lichtfuzzi?«, fragte er Tariel bissig, der keine Miene verzog. Zech jedoch stand die Frage, was bitte ein »Lichtfuzzi« sein sollte, deutlich ins Gesicht geschrieben.

»Er hat recht«, unterstützte Asher Tariel nur widerwillig. »Wir können nicht heimgehen. Noch nicht.«

»Rólan und seine Schatten sind tot. Die, die überlebt haben, werden wissen, dass Elarian zurück ist und an unserer Seite kämpft«, gab Tariel zu bedenken.

Elarian deckte Mila in diesem Moment mit einer feinen, weichen Wolldecke bis zur Hüfte zu. Mila erkundigte sich nicht nach dem Grund, denn sie hatte zu großen Respekt vor der Antwort und sie fürchtete, sie könnte durch noch mehr Informationen aufgeregter werden, als sie ohnehin schon war. Mim und Pan krochen auf die Decke und kuschelten sich wieder an sie. Mila legte ihre Hände auf ihr Fell, um sich zu beruhigen. Sie lag im Hauptraum des Brúme auf einem Liegesessel, der sie ein wenig an einen Zahnarztstuhl erinnerte. Nur in einem etwas gedeckteren Farbton und weniger steril. Dort wartete sie darauf, wie es weitergehen würde, während alle anderen um sie herumstanden und diskutierten. Asher hatte sich an das Kopfende gestellt, so nah wie möglich. Mila fühlte sich sicherer dadurch.

»Und du glaubst, wir können zurück? Dass ihr nach Hause könnt?«, fragte Elarian Ceto wirklich interessiert, ohne eine Spur von Spott oder Hohn, während er sich aufrichtete und den Korken des kleinen Glasfläschchens mit Bedacht entfernte.

Da Ceto nicht antwortete und nur mit dem Kiefer mahlte und zornig das Gesicht verzog, beantwortete Elarian seine eigene Frage: »Nein, das tust du nicht. Du hoffst es bloß. Das kann ich sehr gut verstehen.«

»Raquel und der Rat haben es noch auf Mila abgesehen. Wer weiß, wer schon alles über Milas Existenz und ihre Gabe Bescheid weiß«, gab Tariel zu bedenken. »Und sosehr ich es mir wünschen würde, Raquel wird nicht aufhören. Sie wird niemals aufgeben. Wenn ihr mir das nicht glaubt, fragt Asher.«

Selbst Mila schaute nach diesem Aufruf aus Reflex zu Asher. Seine düstere Erscheinung – das markante Profil und diese Art von Reserviertheit und Arroganz – wurden ihm nicht gerecht. Nichts davon traf wirklich auf ihn zu, und dennoch faszinierten sie Mila stets. Das, was man als Erstes sah, und das, was man danach erkannte, wenn man ihn kennenlernte.

Zugeben würde er es nie, aber Mila glaubte auch bei ihm eine gewisse Form der Müdigkeit zu erkennen, als er sich mit der Hand übers Kinn und seinen kurzen Bart fuhr.

»Raquel werden wir erst los, wenn wir sie beseitigen«, gab er zu. »Der restliche Rat könnte danach einknicken. Aber vorher? Das halte ich für ausgeschlossen. Was die anderen Ewigen angeht oder sonstige Kreaturen unserer Welten …« Sein Blick huschte kurz zu Mila, seine Zuneigung war ihm deutlich ins Gesicht geschrieben und auch, wie weh es ihm tat, diesen Satz zu beenden. »Ich denke, sie wissen es. Sie wissen von Mila, der Seelenseherin. Und wenn wir keine Möglichkeit finden, ihre Macht zurückzugeben oder irgendwie zu neutralisieren, werden wir uns auf ewig verstecken müssen.«

»Selbst wenn …«, gab Elarian zu bedenken, doch Asher warf ihm sofort einen vernichtenden Blick zu.

»Selbst wenn«, griff Mila seine Worte auf, flüsterte sie beinahe zu sich selbst, »werden sie trotzdem nach mir suchen. Oder? Weil sie hoffen, dass ich meine Fähigkeit noch habe.« Tapfer sah Mila in die Gesichter ihrer Freunde und erkannte die Antwort. Als ihre Augen auf Elarians trafen, nickte er.

Wehe, du gibst auf, hallte Ashers Stimme in ihrem Kopf wider und sie musste plötzlich gegen den Kloß in ihrem Hals ankämpfen. Das lasse ich nicht zu.

Statt zu antworten, schloss Mila einen Moment die Augen, atmete tief durch und war bemüht, das Zittern zurückzudrängen. War sie je mutig gewesen? Wahrhaftig mutig? Sie wünschte sich, sie wäre es jetzt und hier, doch sie musste sich eingestehen, dass da kein Mut, sondern nur Sorgen waren. Sorgen, Angst und Dutzende Was, wenn-Gedanken.

Angst zu haben ist keine Schwäche. Nur, sich von der Angst besiegen zu lassen. Manchmal vermisste sie ihre Mutter so sehr, dass es körperlich wehtat.

»Wir sollten anfangen. Lasst uns allein«, bat Elarian und Asher nickte den anderen zu. Nacheinander lächelten sie Mila an, Zech winkte und Reia nahm sie schnell in den Arm. Danach verschwanden sie in ihren Zimmern. Zurück blieben nur die Hunde, Elarian und Asher.

»Wieso muss ich eigentlich dabei liegen?«, gab Mila schließlich ihrer Neugierde nach. Warum werde ich zugedeckt? Wieso müssen die anderen fort? Wie soll ich das Schicksal treffen, ohne irgendwo hinzugehen? Die Fragen klangen in ihrem Kopf beinahe trotzig und sie erwischte Asher dabei, wie er sich ein Grinsen verkniff. Anscheinend hatte er alles gehört. Prima!

»Weil es für dich bequemer sein wird. Und weil du, wenn alles funktioniert, deinen Körper nicht kontrollieren können wirst.«

»Um deine anderen Fragen zu beantworten«, ergänzte Asher Elarians Erklärung, woraufhin dieser eine Augenbraue hochzog. »Du wirst zugedeckt, weil dein Körper mit hoher Wahrscheinlichkeit seine Temperatur herunterfährt, ähnlich wie im Schlaf. Und Elarian hat die anderen fortgeschickt, weil ich es so wollte. Wir beide hielten es für das Beste und dachten, es würde dich nur unnötig nervös machen, wenn sie dich beobachten. Du wirst hierbleiben und dennoch fort sein. Nur deine Seele, der Teil, der eng mit unserer Welt, dem Äther und allem, was damit zusammenhängt, verbunden ist, wird sich auf den Weg machen, nicht dein Körper. Ich denke, damit ist auch die letzte Frage beantwortet, oder?«, fragte er sie neckisch und Mila war geneigt, ihm die Zunge rauszustrecken. Doch es war nicht seine Schuld, dass sie ihm ihre Gedanken anscheinend immer mit einem Megafon entgegenbrüllte.

»Danke«, murmelte Mila und spielte mit den Enden der Decke herum, bis sie Ashers Hand spürte, die sich an ihre Wange legte. Und als sie den Kopf drehte, war sein Gesicht schon ganz nah. Er lächelte an ihren Lippen, strich mit dem Daumen ihren Wangenknochen entlang, schob seine Finger in ihr Haar und … wartete. Also reckte Mila ihren Hals so weit sie konnte, kam ihm entgegen, und obwohl sie ihm nur einen kurzen Kuss stehlen wollte, zog sie sich nicht zurück. Nein, sie genoss die Wärme seines Atems und seiner Haut, das Gefühl, dass auch er sie nicht loslassen wollte, die Art, wie er mit seinen Lippen über ihre fuhr, ihr genug Freiraum ließ und sie zugleich eroberte, wieder und wieder.

Elarian räusperte sich leise und holte damit Mila ins Hier und Jetzt zurück.

»Nicht, dass mir euer kleines Schauspiel nicht gefallen würde, aber wir sollten den Versuch endlich wagen, findet ihr nicht?«

Asher küsste sie noch einmal, bevor er sich zurückzog.

Elarian trat von der anderen Seite an Mila heran. »Leg dich bitte ganz entspannt zurück. Ich möchte ehrlich mit dir sein: Ich weiß nicht, was passiert, wenn ich den Schicksalsfaden mit dir verbinde. Nicht nur, weil ich ihn schon einmal benutzt habe, sondern vor allem, weil ich ein Ewiger bin und du – nun, das ist die Frage. Vermutlich hängt das Gelingen dieser Reise auch ein wenig davon ab, wie groß die Ewigkeit bereits in dir ist.«

Der Faden in der Flasche begann, leicht zu zucken, als Elarian seine Finger über die Öffnung hielt. Er ruckte und wand sich. In Elarians Gesicht spiegelte sich höchste Konzentration. Sogar noch mehr, nachdem er es geschafft hatte, den Faden mithilfe seiner Macht aus dem Gläschen zu ziehen. Milas Arme überzog eine Gänsehaut.

»Ich werde dir den Faden auf die Stirn legen, bitte erschreck dich nicht. Das ist alles, was ich tun kann.«

»Heißt das, wir warten einfach ab, was passiert?«

»Asher und ich schon. Du solltest mit jeder Faser beten, hoffen und flehen, dass sie dich empfängt. Du musst es wollen, auch mit dem Verstand, aber mehr als alles andere mit dem Herzen.«

Mila schluckte schwer, nahm Elarians Worte ernst und versuchte, sich zu beruhigen. Sich vollkommen verrückt zu machen, brachte nichts, auch wenn der Gedanke an die Zukunft sie beinahe in den Wahnsinn trieb. Sie würde das schaffen. Zumindest würde sie alles daransetzen, dass es funktionierte.

»Okay«, sagte Mila und ließ ihre Stimme so kräftig klingen, wie es ihr möglich war. »Ich bin bereit.«

Lüge, Lüge, Lüge! Aber es war okay, weil sie nie wirklich bereit wäre. Für manche Dinge war man das nie, doch sie mussten getan werden. Mila erinnerte sich daran, dass es wichtig war, einen Fuß vor den anderen zu setzen, und dass sie nicht gleich zehn Schritte auf einmal gehen musste. Auch Stück für Stück voranzukommen war ein Vorankommen.

Es fühlte sich an, als würde der Raum und alle, die darin waren, den Atem anhalten. Die Anspannung umklammerte Mila und sie bemerkte, wie sie anfing zu schwitzen, wie ihr Mund trocken wurde und ihre Hände ganz kalt und feucht. Elarian kam mit dem Faden immer näher, bis Mila ihn aus den Augen verlor.

Sie spürte nichts. In ihren Ohren rauschte das Blut und sie hatte das Bedürfnis, sich zu räuspern, aber hielt sich zurück.

»So«, murmelte Elarian, als er sich wieder zurückzog. »Jetzt bist du dran, Seelenseherin.«

Ihre Augen schlossen sich. Mila konzentrierte sich ganz auf ihre Aufgabe. Sie suchte nach etwas, nach dem sie greifen, an dem sie sich festhalten konnte. Egal, ob ihre Macht oder die des Fadens. Doch sie konnte nichts finden.

Wartend lag sie still da, traute sich nicht, ihre Augen aufzuschlagen, Elarian und besonders Asher anzuschauen und die Enttäuschung in ihren Gesichtern zu sehen. Also harrte sie aus.

Bitte, bitte, flehte sie in Gedanken, lass mich das schaffen. Führe mich zum Schicksal. Wenn noch ein Funken Magie in dir ist, hilf mir, es zu finden.

Sich mit einem Faden zu unterhalten war mehr als seltsam, genauso wie das Schicksal anzuflehen, auf ein Gespräch vorbeikommen zu dürfen.

Gerade als sie aufgeben wollte, als sie lockerließ, spürte sie, wie ihre Stirn warm wurde. Hoffnung keimte in ihr auf, aber nichts veränderte sich. Nur diese Wärme, die zu Hitze wurde. Heiß, es war viel zu heiß. Mila presste die Augen und ihre Lippen zusammen. Ein Stöhnen entwich ihr und sie war kurz davor, von dem Stuhl zu springen. Mim und Pan regten sich – sie merkte es genau – und plapperten irgendetwas, aber der Schmerz überdeckte alles andere. Und als Mila sich aufsetzen und diesen Faden, und mit ihm den Schmerz, von sich reißen wollte, hielt man sie fest und drückte sie gegen die Liege, bis sie sich nicht mehr rühren konnte. Sie schrie. Sie schrie so laut, dass sie glaubte, sie würde gleich zerspringen, wenn man sie nicht rettete.

Aber niemand kam …
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Asher

»Bist du wahnsinnig? Lass sie sofort los!« Asher war außer sich, doch Elarian ließ ihn nicht an Mila heran, sondern drückte ihn mit seiner Macht weg und drückte Mila nach unten, sodass sie liegen bleiben musste.

»Es wäre viel einfacher, wenn du dich wenigstens etwas entspannen und mir zuhören würdest«, begann Elarian, der langsam, aber sicher in Bedrängnis geriet.

Seine Anspannung war sichtbar, er musste schließlich auch Mim und Pan unter Kontrolle halten. Reia kam aus ihrem Zimmer gestürmt, wahrscheinlich hatte sie Mila schreien gehört, doch mit einem kräftigen Schub schickte Elarian sie zurück und schloss mit seiner Magie die Tür hinter ihr zu.

Mila kämpfte weiterhin gegen Elarians Hände, während sich auf ihrer Stirn der Schicksalsfaden einbrannte. Millimeter um Millimeter versank er in ihrer Haut, versengte sie und leuchtete dabei leicht golden auf.

Asher entschied sich, Elarian zu vertrauen, und rief seine Schattenhunde zurück. »Mila schafft das. Wir müssen uns beruhigen!«

Das sagte er nicht nur zu Mim und Pan, sondern auch zu sich selbst. Er durfte nicht durchdrehen. Also hob er die Hände, ließ seine Magie ruhen und kämpfte nicht länger gegen Elarian an, der erleichtert aussah, aber gleichzeitig vorwurfsvoll.

»Du machst es einem wirklich nicht leicht, das weißt du, oder?«

»Du hättest mich vorwarnen können.«

»Ich wollte Mila nicht erschrecken«, zischte er genervt. »Du vergisst, dass wir Schmerz anders spüren, ihn viel besser ertragen können. Außerdem ging es bei mir viel schneller. Ich dachte nicht, dass es sich so in die Länge ziehen würde.«

»Du hast darüber nachgedacht, ja?«, fragte Asher sarkastisch und ziemlich wütend.

»Hilfst du mir, Mila zu fixieren, damit sie sich nicht selbst verletzt, oder willst du weiter nerven?«

»Wenn ihr was passiert …«

»Wirst du mir sehr wehtun. Ich weiß. Nimm ihre andere Hand, halt sie eng an ihrem Körper gedrückt fest und versuch, ihren Kopf zu stützen.«

»Wie lange sollen wir warten?« Asher war angespannt und hielt sich zurück, damit er nicht selbst den Faden von Milas Stirn löste, um sie in Sicherheit zu bringen. Er war zuvor nie mit einem Schicksalsfaden in Berührung gekommen, wusste nicht, welche Macht sie hatten und was mit denen geschah, die sie benutzten. Diese Situation, mit einem bereits gebrauchten Faden, war noch weitaus undurchsichtiger und gefährlicher. Zu viele Möglichkeiten, zu viele Eventualitäten, zu viele Unsicherheiten.

»Lass uns hoffen, dass es nicht mehr lange sein wird«, flüsterte Elarian, während er Mila musterte. »Lass uns hoffen, dass sie es schafft.«
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Mila

Nach der Hitze kam die Übelkeit. Mila nahm weder ihren Körper noch die Stimmen der anderen wahr. Da waren nur der Schmerz und der Wunsch, ans Ziel zu gelangen.

Sie wusste selbst nicht, ob sie noch schrie, und es war ihr auch egal. Sollte man sie schreien hören, denn sie glaubte, ihre Seele würde brennen. Vielleicht war es dann vorbei …

Dunkelheit. Sie war überall. Dennoch erkannte Mila diesen Ort, denn sie hatte ihn oft genug in ihren Träumen gesehen: die Kälte, die Schatten, die goldenen Linien und die Risse. Der Äther, wie sie nun wusste. Und wieder stand sie im Nebel und lauschte, wie das Nichts ihren Namen flüsterte. Es zog sie zu sich, zog sie näher, und sie wurde von dem Gedanken eingenommen nachzugeben, ihm zu folgen …

Ein Ruck, etwas zerrte sie zurück. Ein Zucken und Ziehen und auf einmal war da nichts mehr. Ihre Augen waren wieder geschlossen. Waren sie eben überhaupt offen gewesen?

»Ach, Kindchen! Das wäre beinahe schiefgegangen, denkst du nicht?«

Meinte die Stimme Mila? Hatte sie es zum Schicksal geschafft? Oder war sie ganz woanders gelandet? Mila konnte keinen vernünftigen Gedanken fassen und sich nicht rühren. Ein tiefes Seufzen drang an ihr Ohr.

»Mach die Augen auf, wir haben nicht ewig Zeit. Sosehr ich das bedaure.«

Die Stimme war hell und weich, aber nicht perfekt. Sie erinnerte Mila an eine alte Schallplatte, die ihre besten Zeiten bereits hinter sich hatte, die schon ein paar Kratzer trug, jedoch ein Lieblingsstück war und deshalb nie schlecht klingen konnte.

Nachdem Mila die Augen zaghaft geöffnet hatte, wurde sie von gleißendem Licht geblendet und brauchte ein, zwei Sekunden, um sich daran zu gewöhnen. Heftig blinzelte sie mehrere Male und dabei fiel ihr auf, dass sie nicht länger auf einem Bett lag. Sie stand. Asher und Elarian waren nicht bei ihr. Verwundert betrachtete sie ihre Hände, die, wenn sie genauer hinsah, leicht durchscheinend wirkten. War das möglich?

»Du bist nicht wirklich hier, nur die Ewigkeit in dir. Deine Seele.«

Ein freundliches Gesicht lächelte sie an und Mila konnte ihre Überraschung kaum verstecken, als sie die Frau, die vor ihr stand, anschaute. Sie war ungefähr so groß wie Mila und hatte schwarzes dickes Haar, das bis auf den Boden fiel. Ein mattes silbernes Kleid umschmeichelte ihre Figur, Dutzende bunter Armreife baumelten an ihren Handgelenken und unzählige Ringe schmückten ihre Ohren. Aber das Besondere, das, was Mila nie zuvor gesehen hatte, waren ihre Haut- und Augenfarben. Ein eisblaues und ein dunkelbraunes Auge. Die Haut auf der Seite des blauen Auges war schneeweiß, die auf der anderen dunkel wie die Nacht. Die Farben vermischten sich in der Mitte wie zwei Meere, die zusammentrafen und deren Wellen sich aneinander brachen. Faszinierend und wunderschön. Filigrane Linien zogen sich über ihre Haut wie winzige goldene Adern, die pulsierten. Wie Lebenslinien eines Baumes. Sie erinnerten Mila an die großen Risse des Äthers, die sie zuvor gesehen hatte.

»Saíva«, wisperte Mila voller Ehrfurcht.

»Man hat dir meinen Lieblingsnamen genannt«, kommentierte sie Milas Flüstern erfreut. »Hallo, Milena. Ich bin froh, dich kennenlernen zu dürfen. Doch ich gestehe auch, dass ich gehofft habe, es würde nie nötig sein. Ich wünschte, du hättest nie herkommen müssen.« Auffordernd streckte sie Mila die Hand entgegen. »Komm, wir gehen ein Stück.«

Beflügelt von dem Gedanken, es geschafft zu haben, und vor dem Schicksal persönlich zu stehen, legte Mila die Hand in Saívas und folgte ihr.

So viele Fragen schwirrten in ihrem Kopf und während sie nebeneinander hergingen, fiel Mila auf, dass an diesem Ort nichts war. Alles war hell und klar. Die Luft roch nach nichts. Es war weder zu warm noch zu kalt. Kein Windhauch war zu spüren, kein Geräusch drang an ihre Ohren.

»Wo sind wir?«

»Die Frage ist schwieriger zu beantworten, als du denkst. Was weißt du über unsere Welt?«

»Es gibt verschiedene Sphären. Welten zwischen den Welten. Magie. Den Äther.«

»Sehr schön. Das hier ist nichts anderes. Eine Sphäre. Eine der ersten überhaupt. Eine jenseits von Licht und Schatten, eine Zwischenwelt. Davon gibt nur sehr wenige. Eine weitere kennst du bereits. Du wärst eben beinahe wieder hingegangen, hast du es gemerkt?«

»Der Ort aus meinen Träumen«, murmelte Mila.

»Bist du sicher, dass es Träume waren?«

»Ich denke schon«, erwiderte sie, jedoch nicht sonderlich überzeugt. Waren es Träume gewesen? Während sie darüber nachdachte, legte sie die Stirn in Falten.

»Mit dieser Frage kannst du dich ein anderes Mal beschäftigen. Nun bist du hier. Du hast einen Schicksalsfaden gefunden. Ich bin beeindruckt.«

»Genau genommen war das nicht ich«, gab Mila zu und das Schicksal grinste sie wissend an.

»Elarian. Er ist hartnäckiger, als ihm guttut. Und was den Faden angeht: Ich gestehe, auch ich bin nicht perfekt. Manche Dinge, die unserer Welt innewohnen, finden trotzdem einen Weg in die eure. Manchmal ist es Zufalls Werk, manchmal schlicht ein Missgeschick.« Sie presste die Lippen einen Moment aufeinander. »Ich wünschte, ich hätte etwas für Elarian tun können«, fügte sie leise an. Ein bedauernder Seufzer entfuhr ihr.

»Hättest du denn?«, fragte Mila und erschrak, weil es ihr rausgerutscht war und es frech und anmaßend klang.

Doch Saíva lachte nur. »Meine Aufgabe ist ein zweischneidiges Schwert. Die Antwort auf deine Frage ist zugleich Ja und Nein. Natürlich hätte ich die Macht gehabt. Die hat jeder Ursprung: Leben, Tod, sogar Zufall, zum Teil auch Liebe und Hass. Aber wir dürfen uns nicht bewusst und gezielt einmischen. Es ist nicht unsere Aufgabe, das alles zu tun, ob wir wollen oder nicht. Wir halten das Gleichgewicht. Wir sind das Gleichgewicht. Das Leben darf sich nicht gegen den Tod wehren, der Tod muss das Leben nehmen – und ich spinne die Schicksalsfäden aller Wesen.«

»Das heißt, alles steht fest.«

»Ja und nein. Ich wünschte, es gäbe in unserer Welt klare Antworten, nur die eine oder die andere Seite. Aber die gibt es nicht. Jeder Mensch hat einen Schicksalsfaden, doch es gibt so viele Linien und Möglichkeiten innerhalb dieses Fadens. Ich zeichne Wahrscheinlichkeiten auf, ihr entscheidet selbst, welchen Weg ihr geht. Und mit jeder Entscheidung, die ihr trefft, formt sich eure Zukunft mehr. Manchmal gibt es kein Zurück. Manche Wege haben eine klare Linie und ein klares Ende, andere sind verwinkelt und beinhalten viele Abzweigungen. Ich bin das Schicksal. Ich winke die Menschen in die Richtungen, die für sie vorgesehen sind, aber sie haben einen freien Willen. Das Schicksal jedes Menschen wird neu gewoben und verändert sich bei allen Entscheidungen, die von meinem Weg für sie abweichen. Und natürlich durch Zufall, wenn er tut, wozu er da ist: alles durcheinanderzubringen und die Karten neu zu mischen. Wenigstens teilweise.«

Mila dachte über ihre Worte nach und erinnerte sich an das Gespräch, das sie mit Asher geführt hatte. Es kam ihr vor, als wäre es eine halbe Ewigkeit her. Sie hatte ihn gefragt, ob sie je eine Chance gehabt hatte …

»Das Schicksal hat nicht nur die eigenen Entscheidungen eines Menschen zu tragen, sondern auch die all der anderen«, überlegte Mila laut.

»So ist es. Es ist ein vielfältiges Netz aus Menschen – aus ihren Entscheidungen und den Möglichkeiten, die daraus entstehen könnten. Und aus dem Gleichgewicht, das zwischen allen Dingen herrschen muss. Aber manchmal kann ich dem ein oder anderen einen Stups geben. Ihr nennt diese Momente Glück.«

Daraufhin senkte Mila den Blick. »Du hast viel zu tun, nicht wahr?«

Eigentlich hatte sie sagen wollen: Für mich war kein Glück mehr übrig geblieben, oder? Doch sie hatte es nicht aussprechen können, wollte nicht verbittert oder undankbar klingen. Sie hatte auch schöne Tage in ihrem Leben gehabt: in der Schule, in den seltenen Momenten, wenn man sie nicht gehänselt oder als seltsam beschimpft hatte, wenn sie hatte träumen können und nicht zu oft grauen Menschen begegnet war. Vor allem dann, wenn sie mit ihrer Mutter hatte lachen können, wenn sie ihr vorgelesen hatte oder einfach nur bei ihr gewesen war. Und die letzten Tage mit Asher … trotz all der Kämpfe war sie selten glücklicher gewesen.

»Ja, ich sehe alles und wache über jeden. Auch dich kenne ich, Milena«, antwortete sie, als hätte sie Milas Gedanken erraten. Mila traute sich, wieder aufzusehen. »Es tut mir leid, dass ich nicht jedem mehr Schönheit ins Leben bringen kann, und es tut mir leid, dass manche Schicksale schlimmer sind als andere. Doch die Komplexität unseres Systems lässt das nicht zu. Du bist eine der Seelen, die diese Bürde tragen muss, obwohl sie nichts dafür kann. Mehr noch, du trägst sie, weil wir, die alles bewahren sollten, versagt haben. Einer von uns.«

»Wer?«, flüsterte Mila verzweifelt.

»Es tut mir sehr leid. Bitte glaub mir das.«

Sie würde es ihr nicht verraten. Mila nickte abgehackt und erstickte ihre Enttäuschung im Keim. Noch war nichts verloren.

»Wir sind nicht allmächtig, auch wir haben unsere Grenzen. Ich kann nicht über sie hinausgehen. Der Verlauf deines Lebens hat sich irgendwann gedreht. Ich spinne das Schicksal, aber es gibt zu viele Mächte, die es beeinflussen können. Normalerweise sehe ich die Veränderung, aber nicht den Grund dafür. Ich sehe das Ergebnis, aber nicht den Auslöser. Du jedoch bist eine Ausnahme. Ich sehe, was es war. Ich weiß, wer es war, doch ich darf es dir nicht sagen. Es wurde schon zu viel verändert und zu viele Regeln wurden gebrochen. Und am schlimmsten ist, dass mein Bruder schuld daran ist.« Nachdem sie die Augen verdreht und Milas irritierten Blick bemerkt hatte, erklärte sie: »Zufall. Mein Bruder. Er steht am Anfang dieser Kettenreaktion, auch wenn er es nicht war, dem du deine Gabe verdankst. Er macht viel Blödsinn, aber dieses Mal …«

»Was kann ich tun? Kann ich überhaupt noch etwas ändern? Steht mein Schicksal jetzt unwiderruflich fest?«

Daraufhin hielt Saíva inne, sah Mila tief in die Augen und schwieg.

»Bitte verrate es mir!«, fügte Mila hinzu und einen Augenblick später formte sich eine gebogene Tür vor ihnen, mitten in diesem riesigen Raum aus nichts. Dahinter war nichts, davor war nichts und auch nicht darüber. Es gab nur diese Tür in ihrem Rahmen.

»Komm mit mir, ich möchte dir etwas zeigen.«

Die Tür schwang auf, aber man sah durch sie hindurch. Wohin würde sie führen?

Als Mila vortrat, ging ein Ruck durch sie, schmerzhaft und kühl, und sie sah ihre Hand, die aufflackerte.

»Beeil dich, unsere Zeit läuft davon! Die Energie des Fadens ist begrenzt. Allein deiner Macht ist es zu verdanken, dass du hier bist. Der Faden war der Funken, du bist das Feuer.« Mit diesen Worten wurde sie durch die Tür gezogen und einen Wimpernschlag später spürte Mila Fliesen unter ihren Füßen. Sie war barfuß? Und sie trug nur ein weißes langes Hemd. Ihre Bluse, die Hose und die Boots waren verschwunden.

»Dieser Ort ist rein, nichts darf ihn beflecken. Deshalb deine neue Erscheinung.«

Erst jetzt sah Mila auf, blickte sich um und was sie vor sich fand, raubte ihr den Atem. Das Gefühl, etwas Einzigartiges erleben zu dürfen, etwas Unbeschreibliches …

So hell der Ort war, an dem sie zuvor gewesen war, so dunkel war dieser, so unendlich weit wie der Himmel bei Nacht. Und an seiner Decke hingen unzählige Lichter, zarte Fäden, wie Sternschnuppen, die in Reih und Glied über das Firmament zogen. Es war, als wäre sie in den Himmel gefallen, zwischen die Sterne – und durfte nun einer von ihnen sein.

Erst als Mila etwas im Gesicht kitzelte und sie es mit ihren Fingerspitzen berührte, bemerkte sie, dass Tränen ihre Wangen hinabrannen. Sie weinte. Ihre Seele weinte. Sie hatte das Gefühl, zu Hause zu sein, aber verstand es nicht.

»Das hier ist der Ort, an dem alles zusammenkommt. Jeder der unendlichen Fäden, die diesen Raum füllen, gehört einem Lebewesen. Jeder davon lebt. Jeder trägt unzählige mögliche Schicksale in sich. Wenn eine Seele vergeht und ihr Schicksal erfüllt ist, erlöscht der Faden. Sieh genau hin, sie sind unterschiedlich lang wie der Docht einer Kerze, der langsam abbrennt.«

Saíva führte Mila unter den Schicksalsfäden hindurch, die über ihnen schwebten und wehten, so magisch, so kostbar. Mila legte den Kopf in den Nacken, lächelte und umarmte das Gefühl der Heimkehr, das sich in ihr ausbreitete.

»Jeder der Fäden trägt seinen Ursprung im Äther, wird daraus gewoben. Jeder Faden ist der Spiegel einer Seele.«

»Sie sind wunderschön«, wisperte Mila ehrfürchtig.

Einige Schritte später blieb das Schicksal stehen. »Dein Faden hängt auch hier.« Saíva trat zur Seite und was sie freigab, erschreckte Mila mehr, als sie in Worte fassen konnte.

Schwarz. Ihr Faden war schwarz. Er glänzte nicht, er leuchtete nicht, sondern hing nur da, als wäre er gefangen und könnte nicht fort. Sosehr er es sich auch wünschte.

Das war der Moment, in dem Mila aus vollem Herzen weinte und die Arme um sich schlang. Weil alles an ihr diesen Schmerz fühlte. Weil alles in ihr nach dem Faden greifen wollte, um ihn an sich zu nehmen und zu schützen.

»Du bist ein Fehler. Ein Mensch, der keiner mehr ist. Du bist etwas zwischen den Welten, deshalb hängt dein Faden noch hier. Doch dein Schicksal ist eingefroren und ich habe keine Macht mehr über dich. Du hast dafür umso mehr. Ich habe viele Fehler kommen und gehen sehen, aber du …« Sie trat vor und nahm Milas Hände. »Du bist mehr, Milena.«

»Ich weiß nicht, was ich tun soll. Was ich noch tun kann«, sprach Mila ihre Sorge aus, ihre Angst.

»Ich bin befangen. Ich darf dir nichts sagen, dir nicht helfen, aber … ich gebe dir etwas mit.«

»Wieso?« Mila entzog dem Schicksal ihre Hände, wischte sich ihre Tränen energisch weg und sammelte sich wieder.

»Weil … weil es manchmal kein Zurück gibt, wenn die Regeln gebrochen worden sind«, erklärte sie kryptisch. »Deine Macht ist nicht aus dir selbst entstanden. Sie ist dir auch nicht bewusst gegeben worden. Deine Kraft scheint eine Art Nebeneffekt zu sein. Nicht geplant und doch da. Du bist menschlich, aber du trägst nun etwas in dir, das nicht zu dir gehört. Das dich und uns aus dem Gleichgewicht stürzt, weil es keinen lebenden Menschen ohne Seele gibt.« Sie reckte ihr Kinn und fixierte Mila. »Der Mensch besteht aus Endlichkeit – seinem Körper – und Unendlichkeit – seiner Seele. Er hält sein eigenes Gleichgewicht und ist trotzdem das Gegenstück zu uns. Weil er sterben muss und wir nicht. Nun trägst du mehr Unendlichkeit als nur die Seele in dir. Deine Seele ist so hell und stark, dass sie dein Sehen beeinflusst. Du lüftest den Schleier, der zwischen unseren Welten liegt. Doch du brauchst ein Gegenstück – einen Menschen, der lebt, jedoch ohne Seele ist – und es gibt keines. Das war nie seine Absicht. Aber es ist passiert und er ist dieses Risiko eingegangen. Bewusst. Es war nicht Zufall, auch wenn er den ersten Stein ins Rollen gebracht hat. Aus Zufall wurde Schicksal – und dem wurdest du entrissen.«

Mila verstand nichts, ihre Gedanken waren zu wirr, ihr Kopf zu benebelt.

»Was ich dir mitgebe, wird dir helfen, deinen Weg zu gehen.« Saíva lächelte sie warm an. »Es wird dir helfen, die eine Entscheidung zu treffen, die getroffen werden muss.« Der Kuss, den sie ihr auf die Stirn hauchte, führte zu einer Flut, die Mila mit sich riss – durch Meere und Vulkane, durch ein Feld aus Ewigkeit. »Viel Erfolg, Mila. Auf bald«, hörte sie Saívas Stimme weit entfernt durch den Schleier und versank in Dunkelheit.

Das hier war ein guter Schmerz.
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Tariel

»Das ist nicht gut. Gar nicht gut.«

Wenn Ezechiel nicht gleich aufhörte, im Kreis zu laufen und ohne Unterlass mit seinen Händen und Armen herumzufuchteln, würde Tariel die Nerven verlieren.

»Wieso dürfen wir nicht dabei sein? Wieso dauert das so lange? Wieso hat Mila geschrien? Das klang nicht gut«, plapperte er weiter und weiter, bis Tariel ihn schließlich an den Schultern packte und zum Stillstand brachte.

»Wir werden es früh genug erfahren. Wenn sie unsere Hilfe brauchen, werden sie uns rufen.«

»Sie werden uns rufen. Okay.«

»Ganz genau. Und jetzt setz dich und denk an etwas anderes.«

»Backen, ich sollte backen.«

Tariel seufzte verzweifelt. »Nein, backen ist nicht die Lösung. Du kannst uns einen Kuchen machen, wenn das Ganze hier überstanden ist.«

»Versprochen?«, fragte Ezechiel skeptisch und kniff die Augen zusammen. Er wusste, dass Tariel seine Backerei lächerlich fand.

»Ja, versprochen.«

»Sehr gut, dann überlege ich mir schon mal, was …« Ezechiel hielt abrupt inne, wurde von einem weiteren Schrei unterbrochen, der lauter, tiefer und heftiger war als der vorherige.

»Mila!«, keuchte Ezechiel und riss sich von Tariel los, um zur Tür zu eilen. »Mir reicht es, ich werde jetzt zu ihr gehen. Micael wäre gar nicht erst von ihrer Seite gewichen und hätte nicht so ruhig in diesem dämlichen Zimmer rumgesessen«, wütete er und stapfte hinaus, mit Tariel dicht auf den Fersen. Gleichzeitig stürmten Reia und Ceto in den Hauptraum. Anscheinend hielt es niemand mehr aus. Die Anspannung zermürbte sie allmählich alle. Als Mila erneut schrie, begann Reia zu rennen. Sie sahen Mim und Pan sorgenvoll auf Milas Bauch liegen und wie Elarian und Asher versuchten, sie zu stützen und vielleicht auch, sie zu wecken.

Stundenlang hatten sie gewartet. Stundenlang war nichts passiert.

Als Tariel bei Mila ankam, schluckte er schwer. Ihre Haut war fahl und sie war in Schweiß gebadet.

»Verdammt, ich halte das nicht mehr aus! Was ist hier los? Warum wird sie nicht wach?« Reia war in Sorge und zugleich stinkwütend.

»Die Zeit vergeht dort, wo sie ist, anders. Sie ist nicht gleichmäßig. Vielleicht ist Mila erst fünf Minuten da, vielleicht bereits drei Tage«, versuchte Elarian zu erklären.

»Das beantwortet meine Frage nicht!«, schrie sie und Ceto legte ihr sanft eine Hand auf die Schulter.

Asher war kaum zurechnungsfähig, sein Gesicht schmerzhaft verzogen und seine gesamte Aufmerksamkeit galt Mila. Um sie herum hatte sich bereits eine Schicht Rauch gebildet, weil er seine Emotionen kaum noch kontrollieren konnte. Hätte Tariel gewusst, was er anrichtete, indem er stumpf Befehlen folgte …

»Ich weiß nicht, warum sie schreit, warum sie Schmerzen hat. Ich weiß nicht einmal, ob ihre Seele dorthin gefunden hat, wo sie hinsollte«, gestand Elarian und wischte mit einem Tuch über Milas gerötete Wangen und Schläfen. Der Faden leuchtete klar erkennbar auf ihrer Stirn. Mim leckte Milas Kinn ab und Pan jaulte vor sich hin. Keiner von ihnen konnte etwas tun. Das war Folter.

»Wieso haben wir das überhaupt riskiert?« Die Frage war Tariel rausgerutscht und er hatte seinen Fehler in dem Augenblick bemerkt, als er sie ausgesprochen hatte.

Schneller als er reagieren konnte, ragte Asher mit wildem Blick vor ihm auf und packte ihn am Shirt. Seine Energie brannte beinahe auf Tariels Haut.

»Weil uns durch all deine fahrlässigen Entscheidungen und euren bescheuerten Rat langsam die Optionen ausgehen«, brüllte er zornig, und als Asche von der Decke rieselte, war Reia es, die Asher zurückzog und ihn beruhigte, während Ceto den Platz an Milas Seite einnahm.

Niemand traute sich zu sprechen, alle konzentrierten sich auf Mila. Und dann ging alles ganz schnell …

Mila rührte sich nicht mehr. Ruhig und friedlich lag sie da, und als Tariel Ezechiels überraschten Ausdruck sah und ein Stück näher trat, entdeckte er den Faden, der sich aus Milas Haut löste und zerfiel, bis nichts mehr davon übrig war. Er hinterließ keine Wunde oder Narbe, nichts deutete darauf hin, dass er je da gewesen war. Auch Milas Blässe wurde von einer gesunden Farbe vertrieben.

Ceto machte Asher Platz, nachdem Mila sich geregt und seinen Namen geflüstert hatte. Mim und Pan wedelten mit ihren winzigen Stummelschwänzchen. Tariel hatte noch immer reichlich Respekt vor ihnen, auch in dieser Form, und bevorzugte es, Abstand zu halten.

Als Mila die Augen aufschlug, waren sie von dem dunkelsten Schwarz, das Tariel je erblickt hatte. Asher half ihr, sich aufzurichten, während Mim und Pan bereits hinunterkullerten. Und in dem Moment, in dem Milas Füße den Boden berührten …

Was als Nächstes geschah, übertraf alles, was Tariel sich vorstellen konnte. Jedes Szenario, das er im Blick hatte. Ihr Haar schwebte, so flüssig und seidig, als wäre sie unter Wasser, ihre Haut begann zu flimmern und Linien aus Pech und Rauch zogen sich darüber. In ihrer Schwärze leuchtete Mila und ihre Energie war mächtiger als alles, dem Tariel je gegenüberstanden hatte. Er musste dagegen ankämpfen, nicht vor ihr auf die Knie zu gehen.

Es war kalt hier.

Sie hatte ihre Macht gefunden, jeden einzelnen Funken davon, und Tariel wäre ein Narr gewesen, wenn er keine Angst gehabt hätte.

Mila war die Nacht.

Mila war die Dunkelheit.

Und er befürchtete, sie war mächtiger als jeder andere in diesem Raum …
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Mila

Die Welt fühlte sich neu an, sie konnte es kaum beschreiben. Als hätte man sie von Ketten befreit. Alles war fremd und vertraut zugleich.

Neugierig betrachtete Mila die schwarzen Linien, die sich von ihren Fingerspitzen an über ihre Arme nach oben zogen, fragte sich, ob ihr ganzer Körper von ihnen bedeckt war – doch sie fürchtete sich nicht. Nicht mehr. Nicht wie an jenem Tag auf dem Rathausplatz in Prag.

Die Kälte in ihr musste sie nicht länger suchen, sie war nicht mehr versteckt. Dieses Gefühl, dass da etwas Fremdes in ihr war, verwandelte sich gerade zu dem Gefühl, dass dieses Etwas zu ihr gehörte. Sie fühlte sich vollständig. Eigenartig.

Sie nahm Asher erst richtig wahr, als er ihr Kinn hob und seine Hände ihr Gesicht umrahmten. Es war, als würde sie ihn das erste Mal sehen. Sie erkannte so viel mehr, all diese Facetten, spürte die Macht in ihm und den Äther, hörte sie wie das Rauschen eines wilden Baches.

»Hallo«, grüßte sie ihn und lächelte breit übers ganze Gesicht. Warum erschien er so besorgt?

»Liebste, geht es dir gut?«

»Aber natürlich.«

»Bist du sicher?«

Wieso sollte sie sich nicht sicher sein? War etwas nicht in Ordnung? Mila runzelte die Stirn und blickte sich um. Tatsächlich wirkten auch Reia und Ceto leicht sorgenvoll, Zech nervös und Tariel angespannt. Warum waren sie überhaupt alle hier und starrten Mila so an?

Schritte ertönten und Elarian trat in ihr Blickfeld.

»Wir sind froh, dass du wieder wach bist«, begann er, aber Mila ahnte, dass noch etwas folgen würde. »Du hast es geschafft, nicht wahr? Du hast sie gesehen.«

Seine Worte sickerten langsam zu ihr durch und es dauerte ein paar Sekunden, bis Mila verstand, was er meinte. Wen er meinte.

Ihre Augen weiteten sich, ihr Herzschlag wurde schneller und dann brachen die Erinnerungen an das, was eben geschehen war, über sie herein.

»Es dauert manchmal, bis die Seele wieder in den Körper gefunden hat. Das ist nicht ungewöhnlich, keine Sorge.«

Das sagte er so leicht, aber plötzlich war das Hochgefühl verschwunden und Milas Kopf drohte zu explodieren. Asher stützte sie, während sie sich auf ihre Atmung konzentrierte. Nach und nach klang das Pochen ab, nach und nach verschwand das erfüllende Gefühl in ihr. Mila stellte fest, dass auch die schwarzen Linien sich zurückgezogen hatten und ihre Haut wieder wie zuvor war.

Doch die Kälte, ihre Gabe, war noch da.

»Mila?« Asher war angespannt und besorgt.

»Wirklich, alles ist okay. Es war nur … Was es auch war, es ist weg.«

Asher gab ihr einen Kuss auf die Stirn, dann trat er einen Schritt zurück.

Können wir die nicht alle rausschmeißen? Pan.

Kannst du mal aufhören zu meckern? Das ist echt nervig. Mim.

Sie konnte jedes Wort, jedes Gebrabbel verstehen. Ohne sich zu bemühen.

»Ja, ich war da«, begann Mila. »Ich weiß nicht, wo ich war, aber ich habe Saíva getroffen. Sie nannte es eine Zwischenwelt.« Schwer schluckend machte sie eine Pause. Wo sollte sie nur anfangen?

»Hilft sie uns?« Reia klang so hoffnungsvoll, dass Mila am liebsten davongerannt wäre.

»Nein. Sie darf nicht. Sie kann nicht«, erwiderte Mila erstickt. »Sie sagte mir, sie wüsste, wer es war, der mich zu einem Fehler gemacht und mir diese Gabe – diesen Fluch – gegeben hat, aber sie dürfte mir nichts verraten.«

»Dann suchen wir weiter. Wir finden einen Weg.« Asher tröstete sie, legte einen Arm um ihre Schultern und sie lehnte sich daran an.

»Was noch?« Elarian fixierte sie und ließ sie nicht aus den Augen.

»Was soll denn da noch sein? Wenn Saíva sagt, sie kann uns nicht helfen, dann kann sie das nicht«, erklärte Ceto und nuschelte: »Der ist so schwer von Begriff, wirklich.«

Würde Mila nicht etwas verheimlichen, hätte sie gelacht und Ceto angelächelt, aber nun …

»Selbst jetzt, nachdem deine Seele vollkommen zurück ist und du wieder bei Sinnen bist, ist die Veränderung deutlich spürbar. Asher ist nur zu umsichtig, dich danach zu fragen, aber wir alle wissen, die Zeit ist kostbar und rinnt uns davon. Deine Gabe ist nicht länger verborgen. Du bist dir dessen genau bewusst, nicht wahr? Also, was hat sie noch getan oder gesagt?«

»Nur, dass … mein Schicksal durch Zufall diesen Weg genommen hat.« Mila atmete tief durch. »Sie hat mir meinen Schicksalsfaden gezeigt«, wisperte sie und ein neidvolles Funkeln trat in Elarians Augen.

»An diesem Ort war sie mit dir?«

Nickend senkte Mila den Blick. »Ich denke, als Nächstes möchtet ihr wissen, warum. Alle Schicksalsfäden sind golden. Meiner nicht. Meiner ist schwarz.«

Milas Worte waren so leise und ihre Stimme so belegt, dass sie sich selbst kaum verstand, doch Cetos Fluchen und Zechs »Das ist nicht gut, oder?« ließen sie wissen, dass jeder sie gehört hatte.

»Das ist nicht wichtig«, mahnte Asher. »Das ändert nichts.«

»Das ändert alles und das weißt du genau. Sie ist kein Mensch mehr und …«

»Das Schicksal hat mich nicht mehr in der Hand«, ergänzte Mila und fiel Elarian ins Wort. »Sie hat gesagt, sie gibt mir etwas mit. Aber ich habe nichts. Als ich ging, war da nur diese Flut an Empfindungen.« Wenn Mila daran dachte, kribbelte ihre Haut. Es war unbeschreiblich.

»Deshalb hast du geschrien«, sinnierte Asher und vielleicht fügte sich für ihn alles und ergab endlich einen Sinn, doch nicht für Mila.

»Ich denke, ich weiß, was«, brach Elarian die Stille. Er zog die Aufmerksamkeit auf sich, besonders, als er sich direkt zu Mila teleportierte, sein Schwert zog und …

Niemand war schnell genug. Asher wollte sich vor sie schieben und Mim und Pan knurrten und sprangen auf, doch zu langsam.

Jede Bewegung war wie in Zeitlupe. Es schien, als wäre der Raum eingefroren und als hätte Mila alle Zeit der Welt. Sie beobachtete sich selbst dabei, wie sie die Hände hob, um das Schwert abzuwehren. Ein Reflex, mehr war es nicht. Ein, zwei Wimpernschläge … Und als sie in Gedanken laut Nein schrie, kehrte die Zeit zurück. Doch statt Elarians Schwert zu spüren, konnte sie verfolgen, wie er davongeschleudert wurde, wie die Luft explodierte, eine Druckwelle alle im Raum niederstreckte und ihn ein Beben erschütterte. Und mit der Explosion flutete schwarzer Rauch den Raum. Eine Wolke aus Dunkelheit fegte über den Boden und zerschellte an den Wänden. Elarian krachte gegen die nächste Wand, Tariel und Zech flogen nach hinten, Ceto hatte sich schützend vor Reia geschoben und Asher … Mila suchte nach ihm, doch er war bei ihr, direkt neben ihr. Ihm war nichts passiert. Die Erleichterung durchzog sie, sodass ihre Knie weich wurden. Mim und Pan! Es ging ihnen gut. Die zwei hatten sich zum Glück an der Liege festgebissen.

Was war das gewesen? Ein Sturm? Nein … In sich drin ahnte Mila, woher es gekommen war.

»Es tut mir leid«, flüsterte sie erstickt und klammerte sich an Asher. Dieses Mal suchte sie Schutz. Der Ausbruch eben, das war sie gewesen. Ceto löste sich langsam von Reia und schaute, ob sie in Ordnung war. Zech wirkte benebelt und Tariel half ihm hoch.

Was war das denn?, fragte Pan grummelig und Mim schnaufte laut.

Niemand sagte etwas. Asher trat einen Schritt vor und sorgte mit einem Schnipsen dafür, dass der Rauch verflog.

»Du kannst dich glücklich schätzen, dass ich nicht schnell genug war, sonst würdest du noch lange nicht aufstehen können, Bruder«, zischte Asher und Elarian lachte, während er sich vom Boden abdrückte und etwas Blut aus seinem Mundwinkel wischte. Sein Schwert war längst fort und er begann, lässig auf Mila zuzuschlendern. Sein Lachen verwandelte sich in ein Grinsen und sein Gesicht nahm einen Ausdruck an, der Mila nicht gefiel und ihr einen Schauer über den Rücken jagte. Und immer wieder hallten in ihren Gedanken nur die Fragen wider: Was hatte sie getan? Was war eben passiert?

Elarian sah sie bedeutungsvoll an. »Du bist nicht wiedergekommen, wie du fortgegangen bist. Saíva hat deine Kraft entfesselt, hat sie vollkommen freigelegt. Alles, was in dir schlummerte, ist nun hellwach. Das eben war nur ein Bruchteil davon.«
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Asher

»Mach dich nicht verrückt. Es hat sich nichts geändert.«

»Doch, hat es. Elarian hat recht.«

»Es ist nichts passiert, was wir nicht gewollt hätten. Schließlich war es bereits beim Training unser Ziel, deine Macht hervorzulocken und dir beizubringen, sie zu beherrschen«, betonte Asher, während er vor Mila auf und ab ging.

Sie hatten sich schon vor Stunden zurückgezogen und seitdem war er bemüht, sie zu beruhigen. Jeder von ihnen brauchte im Augenblick seinen Freiraum und Zeit zum Nachdenken. Aber Asher war nach wie vor der Ansicht, dass es keinen Grund gab, aufzugeben oder den Mut zu verlieren.

Oder die Hoffnung.

Er wollte sie nicht loslassen, umklammerte sie mit aller Kraft. Es gab einen Weg, das Problem zu lösen, und sie würden ihn finden.

»Du warst dabei, du hast mich gesehen … Hast gesehen, wie ich sie verletzt habe.«

»Es geht ihnen gut! Elarian hat es drauf angelegt, er war selbst schuld. Hättest du es nicht gemacht, hätte ich ihn zu Fall gebracht.«

»Er hat das aus gutem Grund getan.«

»Es war unnötig.«

»Du bist so stur!«, schimpfte Mila und ihr Wutausbruch brachte ihn zum Schmunzeln. Während sie die Hände über dem Kopf zusammenschlug, verringerte er den Abstand zwischen ihnen und nahm sie in den Arm.

»Was machen wir jetzt?«, erkundigte sie sich leise. »Müssen wir für immer hierbleiben?«

»Für immer ist eine lange Zeit. Ich denke nicht, dass es so lange dauern wird.«

»Dass du noch so gelassen klingen kannst!« Ungläubig schüttelte Mila den Kopf.

»Wir werden uns morgen einen Plan überlegen, wie wir weiter vorgehen. Heute sollten wir uns ausruhen. Wir haben alle viel durchgemacht.« In Asher herrschte Zwiespalt. Einerseits stimmte das, was er sagte, andererseits würde er am liebsten sofort einen anderen Weg finden. Eine Lösung. Aber er war sich auch im Klaren darüber, dass es nicht viel bringen würde. Dazu waren sie alle zu aufgekratzt und unkonzentriert.

»Wir werden das schaffen. Gemeinsam. Hörst du?« Mila antwortete nicht. Dafür konnte er deutlich spüren, wie sie sich fester an ihn schmiegte, und wenn er aufmerksam war, vernahm er deutlich die Kraft, die ihr innewohnte und nun nicht mehr schlief.

Mila war mächtig. Das war nichts, was ihn überraschte. Sie hatten es geahnt. Und warum sollte sich etwas ändern, nun, da sie die endgültige Bestätigung hatten? Nein. Asher gab Mila nicht auf.

Niemals.

Lange hielt er sie im Arm, redete ihr gut zu, küsste sie und versuchte, ihr begreiflich zu machen, wie wertvoll sie für ihn war. Seine Flügel breiteten sich aus, er umschloss sie damit, fuhr mit seinen Lippen über ihre Wange und ihre Schläfen und wisperte immer wieder: »Ich liebe dich.«
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Mila

Alles war still.

Asher schlief fest. Von den Strapazen und Kämpfen der letzten Stunden war er erschöpfter, als er hatte zugeben wollen. Er lag da, atmete gleichmäßig, doch Mila fand noch immer keine Ruhe.

Deshalb war sie so leise wie möglich aufgestanden und auf Zehenspitzen zur Tür geschlichen. Eben war sie in den Hauptraum getreten. Sie war froh, dass es niemand bemerkt hatte. Rastlos ging sie umher, sortierte ihre Gedanken und horchte immer wieder auf, ob jemand wach war. Mila hatte das Gefühl, sie müsste ganz am Anfang beginnen und alles noch einmal Revue passieren lassen. Weil sie vielleicht etwas übersah.

Seit sie denken konnte, sah sie graue Menschen. Irgendwann wusste sie auch, was es bedeutete. Mila erkannte, dass sie bald sterben würden, aber nie, wann genau. Anstatt in Prag ihren Fluch loszuwerden oder Antworten zu erhalten, hatte sie nur weitere Fragen gefunden. Sie war ein Fehler, eine Seelenseherin. Sie hatte den Tod gesehen. Ihr Schicksalsfaden war schwarz, ihr Blut war golden, ihre Welt war grau. Sie spürte ihre Kraft als etwas Kaltes und Lebendiges in sich. Sie hatte Rauch und Nebel entstehen lassen, war aber noch nicht imstande, irgendetwas von dem zu kontrollieren, was in ihr lauerte.

Seufzend blieb sie stehen, atmete tief durch und schloss die Augen.

Sie sollte zurückgehen und sich ausruhen.

Doch statt in ihr Zimmer trieb es sie woandershin. Einem Gefühl folgend klopfte Mila, und als sie ein dumpfes »Herein« vernahm, trat sie ein.

Zech und Tariel blickten sie erwartungsvoll an. Beide lagen auf dem Rücken auf ihren Betten – hellwach.

»Könnt ihr mich zu Raquel bringen?«, platzte es aus Mila heraus und augenblicklich sprangen die beiden auf.

»Bist du übergeschnappt?« Zechs Stimme überschlug sich nahezu.

Tariel blieb unerwartet ruhig. »Wieso?«

»Das fragst du sie? Ist doch total egal, wieso!«

»Wir könnten mit ihr sprechen und versuchen, eine Lösung zu finden.«

Zech lachte bereits, bevor sie den Satz beendet hatte. »Eine Lösung finden. Mit Raquel. Es gab mal eine Zeit, da hatte ich geglaubt, dass das möglich sei.« Er lachte weiter und weiter, konnte gar nicht damit aufhören, und Mila spürte, wie ihre Wangen warm wurden.

»Das wird nicht funktionieren, Mila«, stimmte Tariel ihm zu.

»Was ist mit dem Rest eures Rates?« Die Verzweiflung wuchs in ihr. Sie ging auf die beiden zu, die sich nun von ihren Betten erhoben.

»Nein.« Tariel schüttelte den Kopf. »Sie werden nicht von dem abweichen, was sie mir befohlen haben. Und Raquel … Ich schätze, sie wird bis zum Ende versuchen, ihren Nutzen aus deiner Gabe zu ziehen.«

»Keiner von ihnen wird uns helfen oder seine Meinung ändern«, erklärte Zech.

»Bei dir hat es funktioniert.« Milas Blick traf Tariels.

»Ich habe, wie du weißt, selbst viel zu lange gebraucht, um meine Meinung zu ändern.«

»Selbst wenn wir diesen irren Vorschlag in Betracht ziehen würden – was wir nicht tun –, was denkst du, was sie dazu bewegen könnte, umzudenken? Du bist sogar noch mächtiger geworden, Mila«, redete Zech auf sie ein.

»Weiß Asher, dass du hier bist?«

Mila antwortete Tariel nicht.

»Oh nein! Wenn er das herausfindet …« Panisch blickte Zech zur Tür.

Sie wollte zum Rat, auch wenn sie tief in sich drin wusste, dass die beiden recht hatten und es eine grauenvolle Idee war. Vielleicht, weil ihr in diesem Moment sonst nichts einfiel, keine andere Möglichkeit. Weil sie nichts mehr hatte, an das sie sich klammern konnte. Mila wollte kämpfen, wollte bei Asher bleiben, wollte frei sein und glücklich – aber wie sollte das gehen?

Dann fiel ihr etwas ein. »Du hast gesagt, du hast deine Meinung geändert. Aber auch, du würdest es beenden, wenn es keinen anderen Weg gibt.« Mila fixierte Tariel, während Zech ihn vollkommen entgeistert anstarrte.

»Wirklich? Das hast du von dir gegeben?«

Weder Tariel noch Mila gingen darauf ein, maßen sich nur mit Blicken. Bis Tariel den Kopf schüttelte und Mila aus dem Zimmer schieben wollte.

»Du solltest wirklich gehen. Egal, was ich gesagt habe: Noch ist es nicht so weit.«

Aus Verzweiflung packte Mila Tariels Hand, drehte sie und mit einem Ruck hob es ihn von den Füßen. Sie hörte es knacken. Er landete auf dem Boden vor Mila. Es war ein Reflex gewesen – so einfach, so schnell. Die Bewegung hatte sie sich nach dem Training tatsächlich eingeprägt und dank ihrer freigelegten Macht war es so einfach gewesen … viel zu einfach. Tariel hatte für sie nichts gewogen.

Erschrocken ließ sie von ihm ab, schluckte schwer. Tariel erhob sich gelassen und mit einem weiteren Knacken verschob sich sein Arm. Wahrscheinlich hatte sie ihm etwas gebrochen. War das möglich?

»Bitte«, wisperte sie, aber niemand reagierte.

Ruckartig schnappte sie sich Zechs Hand, umklammerte sie und flehte ihn ein letztes Mal an: »Bitte, helft mir!«

Die Hoffnungen, die sie hegte, und die Ängste, die sie verfolgten, mischten sich in ihr, wurden zu einer gefährlichen Mixtur, und während sie Zechs Hand hielt, färbte der Raum sich dunkel. Eben hatte sie aus einem Impuls heraus gehandelt, ihre Macht war da gewesen, aber Mila hatte sie nicht bewusst wahrgenommen. Doch jetzt … jetzt sah sie den Äther, sah, wie sich seine goldenen Linien bildeten, spürte sein Pochen und fühlte seine Energie, roch die Erde, das Moos und die Asche. Milas Atem raste, das Blut rauschte ihr in den Ohren und Zechs Hand wurde kalt … Seine Fingerspitzen wurde grau! Mila hatte gehört, wie Zech die Luft eingesogen hatte. Panisch ließ sie los, stolperte ein paar Schritte zurück und bemerkte, wie er nun seine Hand musterte.

Sofort war Tariel bei ihm. »Ist alles in Ordnung?«

Zech nickte knapp. Mila schaute sich um. Alles war wie vorher. Kein Äther, kein Geruch von Asche, kein Grau. Es war wie im Park in Prag gewesen. Der Dieb war ebenso grau geworden, nachdem Mila ihn berührt hatte.

»Mila?«, ertönte Tariels Stimme erneut. Leise, vorsichtig.

»Es tut mir leid«, stotterte sie verwirrt und schluckte schwer.

»Ich verstehe, dass du nach Lösungen suchst, aber …« Tariel wollte nach ihr greifen, doch Mila zuckte augenblicklich zurück.

Fass mich nicht an!, hätte sie am liebsten geschrien. Ich bin gefährlich! Ich bin gefährlich …

Es wird dir helfen, die eine Entscheidung zu treffen, die getroffen werden muss.

Und bei der Erinnerung an Saívas Worte setzte sich das letzte Puzzleteil in ihrem Kopf zusammen.

»Wo alles anfing …«, wisperte Mila zu sich selbst, weil ihr klar wurde, was sie tun und wo sie hinmusste. Erneut entschuldigte sie sich und eilte aus dem Raum.
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Elarians Zimmer war nicht weniger gemütlich als das der beiden Lichten, dennoch wesentlich einfacher gehalten. Mila konnte kaum fassen, dass sie hier stand.

»Du solltest nicht hier sein. Asher wird nach dir suchen, wenn er aufwacht.«

»Dann sollten wir das hier schnell klären.« Mila musste das hier tun, es zumindest versuchen. Da Tariel und Zech ihr nicht beistanden … Und es war besser, dass Asher erst einmal nichts davon ahnte. Sie wollte ihm nicht wehtun, aber …

»Ich befürchte, ich werde dich nicht davon abbringen können. Aber ich muss dich bitten, mir die Frage, die du mir stellen möchtest, nicht zu stellen.« Elarian hatte geschlafen, seine Haare waren nicht so akkurat wie sonst und er wirkte träger. »Und ja, ich weiß, was du von mir möchtest. Ich habe damit gerechnet.«

»Wenn du meine Frage bereits kennst, wieso muss ich sie noch aussprechen?«

»Weil es der erste Schritt wäre, mir zu zeigen, dass du es ernst meinst.« Mit vor der Brust verschränkten Armen und im Schneidersitz saß er auf dem Bett.

Mila holte Luft, doch sie brachte kein Wort heraus. Sie wollte das nicht. Aber manchmal ging es nicht um das, was man sich wünschte. Also versuchte sie es noch einmal.

»Hilf mir bitte, das zu beenden.«

»Was, Mila? Du musst es sagen.«

Tränen brannten in ihren Augen. »Bitte, hilf mir …« Wieso konnte sie es nicht einfach aussprechen?

Statt sie ein weiteres Mal aufzufordern, musterte er sie eindringlich, legte die Stirn in Falten. »Woher kommt dein Sinneswandel? Was hat diesen Wunsch ausgelöst?«

»Ich wünsche es mir nicht«, stellte Mila klar. »Aber als ich eben bei Tariel und Zech war … Ich habe nach neuen Möglichkeiten gesucht und sie wollten mir nicht helfen. Ich war so verzweifelt und auf einmal war meine Kraft da. Obwohl ich es nicht wollte, habe ich Tariel verletzt. Und als ich Zechs Hand genommen habe … Da habe ich den Raum, die Welt anders wahrgenommen, klarer. Den Äther. Die Dunkelheit.« Mila presste einen kurzen Moment die Augen zusammen. »Zech hat begonnen, grau zu werden.«

»Du meinst, grau wie die Menschen, die du siehst? Solche, die bald sterben?«

»Als ich ihn losgelassen habe, war das Grau wieder verschwunden. Da habe ich es verstanden – das, was das Schicksal mir mitgab. Nicht nur meine volle Kraft, sondern Saíva sagte, dass eine Entscheidung getroffen werden muss. Mir ist es nicht sofort aufgefallen, aber sie hat im Singular gesprochen, als wäre nur diese eine Entscheidung möglich. Ich denke, damit hat sie recht, und ich begreife jetzt, welche das ist.«

»Du würdest Asher zu einem Leben ohne dich zwingen. Zu dem gleichen, das ich die letzten Jahrhunderte geführt habe«, gab Elarian zu bedenken.

»Ich muss das tun«, erwiderte sie nachdrücklich und unter Tränen. »Ich kann niemandem zu nahe kommen. Ich habe Angst! Verstehst du das? Ich habe Angst davor, Asher wehzutun. Ihn anzufassen und danach vielleicht zu sehen, wie er grau wird. Oder Reia, Mim und Pan und …« Leise schluchzend hielt Mila sich die Hand vor den Mund. »Es wird keinen Ausweg geben. Sosehr ich leben und dafür kämpfen will – ich kann mich nicht weiter selbst belügen.«

»Grau«, murmelte Elarian und fuhr sich mit der Hand über die Stirn. »Ich vermute, du kannst Dingen das Leben entziehen oder ihnen ihre Energie rauben. Wahrscheinlich hängt es von der Dauer und Intensität der Berührung ab und davon, ob dein Gegenüber ein Ewiger ist oder ein Mensch. Deshalb ist das mit Ezechiel passiert. Deshalb mögen dich auch die beiden Fellmonster so sehr.«

»Was haben Mim und Pan damit zu tun?«

»Vor sehr langer Zeit hat Asher mir eine Phiole entwendet. Ich denke, aus Neugierde, es könnte auch ein Streich gewesen sein. Er hat einen Zauber durchgeführt, bei dem er den Inhalt dieser Phiole angewandt hat. Dabei entstanden Mim und Pan.«

»Was war in der Phiole?«, fragte Mila leise.

»Ich hatte nur eine Vermutung. Aber dass das Fläschchen tatsächlich Spuren davon enthielt …« Seufzend schüttelte er den Kopf. »Der Tod, Mila. Es waren Energiespuren vom Tod darin.«

Die Worte wiederholten sich in Milas Kopf, doch sie bekam sie nicht zu fassen.

»Ich denke, so hängt ihr zusammen.«

»Meinst du, er …?«

»Was ist noch unmöglich? Nichts mehr.« Geschmeidig erhob er sich und drehte Mila den Rücken zu. »Warum kommst du mit deiner Bitte zu mir?«

»Weil ich glaube, dass du mich verstehst. Und weil du auch etwas davon hättest.«

»Ach ja?«

»Der Eid«, erinnerte Mila ihn. Er hatte ihr gesagt, er würde ihn nicht brechen, aber sie hatte keine andere Wahl, als zu hoffen, dass er es doch tat. Deshalb rief sie ihm jetzt ins Gedächtnis, dass dies noch immer eine Chance für ihn war. Eine Chance, wieder mit Lyah vereint zu sein.

Elarian drehte sich nicht um, erwiderte nichts. Mila war kurz davor, vor Ungeduld und Verzweiflung zu schreien. Bis er schließlich nickte und seine Schultern ein Stück herabsanken.

»Wo soll es passieren?«

Mila atmete erleichtert und verängstigt zugleich aus. Sie hatte gar nicht bemerkt, dass sie die Luft angehalten hatte. »Wo alles angefangen hat.«

»Morgen. Wir werden es morgen tun.«
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Als Mila zurück bei Asher war, fühlte sie sich furchtbar. Wie eine Verräterin. Mim und Pan schliefen am Fußende des Bettes. Sie schnarchten und sabberten und Mila konnte nicht anders, als sie in den Arm zu nehmen. Die beiden kuschelten sich schlaftrunken an sie, bevor sie es sich wieder auf dem Bett gemütlich machten.

Ein gemurmeltes »Hey« drang zu ihr. Sie ging hinüber und legte sich zu Asher. »Wo warst du?«

»Kurz die Beine vertreten.« Fest drückte sie sich an ihn, genoss seine Wärme und das Gefühl, das er ihr gab. Dass alles okay war, jetzt in diesem Moment.

Asher war müde gewesen und gestresst. Bald würde es ihm besser gehen. Mila strich ihm über das Gesicht, fuhr mit den Fingern die markanten Züge nach, die sie so sehr mochte, die Linie seines Kiefers und die Wangenknochen, und spürte, wie er zu grinsen begann und sie fester an sich zog. Und sofort schreckte sie zurück, Panik wuchs in ihr … was, wenn sie ihm Energie entzog? Was, wenn sie nicht aufpasste? Wenn er sterblich wurde? Grau? Wenn sie ihn … Mila schluckte schwer. Sie rutschte von Asher weg, konnte ihn nicht mehr berühren. Am liebsten wäre sie aus dem Zimmer geflohen, um ihn in Sicherheit zu bringen – vor ihr. Doch Asher zog sie wieder zurück an sich und drückte ihr einen Kuss auf den Scheitel. Mila schloss die Augen.

Sie versuchte, so leise wie möglich zu weinen.
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Mila

Die Luft war klar und frisch, die Straßen beinahe leer. Es dauerte nicht mehr lange, dann würde die Sonne aufgehen.

Mila schaute nach oben, hinauf zu dem Brückenturm, der über ihr aufragte, massiv und standhaft, aus altem Stein, mit gotischen Zügen und einem spitzen Dach. Als sie vor einigen Wochen nach Prag gekommen war – voller Hoffnung und ohne zu wissen, wie es weitergehen sollte, nur mit zwei Polaroids in der Hand und einem Koffer –, hätte sie nicht gedacht, dass alles so enden würde.

Lächelnd durchschritt sie das Tor, ging auf die Brücke, wie zu Beginn ihrer Reise, und sog ein letztes Mal alles ein. Wäre es anders gelaufen, hätte sie ihr Versprechen ihrer Mutter gegenüber gehalten?

Ihr Blick wanderte über das Pflaster der Karlsbrücke, die Patrone und die Lampen, über die Moldau und bis zum Horizont.

Sie dachte an Asher. Ob er wohl noch schlief? Mila hoffte es. Elarian hatte sich mit ihr rausgeschlichen, er hatte einen Schleier über sie gelegt, ihre Auren verdeckt und ein Portal nach draußen erschaffen. Er war der Einzige, der neben Asher ein Portal im Brúme formen konnte.

Niemand hatte etwas bemerkt, und obwohl Mila klar war, dass es so das Beste war, zog sich ihre Brust bei dem Gedanken an ihre Freunde zusammen. An ihre neue Familie. Sie hätte sich gern verabschiedet, hätte Reia gern ein letztes Mal umarmt, ebenso wie Zech, hätte Tariel vielleicht verziehen, noch einmal über Cetos Witze gelacht und … Mila schloss die Augen. Asher. Wie gern hätte sie ihn ein letztes Mal geküsst und ihm beteuert, wie sehr sie ihn liebte. Sich bei ihm entschuldigt – und auch bei Mim und Pan.

»Es wird Zeit.«

Mila öffnete die Augen und drehte sich zu Elarian um.

»Sag ihnen, dass es mir leidtut. Dass ich ihnen sehr dankbar bin. Und sag Asher …« Ihre Stimme brach. Mila war bewusst, dass Elarian vielleicht nichts von alldem tun konnte. Nicht, wenn der gebrochene Eid Elarians Zauber und Flüche überwand und seinen Dienst tat. Aber sie wollte es dennoch gesagt und ihn darum gebeten haben.

»Das werde ich«, versicherte er, bevor er noch näher an sie herantrat. Er verstand sie.

»Ich hoffe, das Brechen deines Schwurs hat wenigstens für einen von uns etwas Gutes«, versuchte Mila zu scherzen, aber ihre Stimme zitterte und das Lächeln wollte nicht gelingen.

»Lassen wir uns überraschen. Ich denke, meine Chancen steigen, wenn wir das hinter uns haben, so oder so. Asher war noch nie besonders nachsichtig.«

»Das glaube ich dir aufs Wort.« Jetzt lachte sie kurz auf und war überrascht, dass es doch so einfach war.

»Es war schön, dich kennengelernt zu haben.«

Mila erwiderte bloß seinen Blick, presste die Lippen aufeinander, schluckte die Tränen runter und hoffte, es würde schnell gehen. Einfach. Leise.

Elarians Schwert erschien und Mila sog das letzte Mal ihre Umgebung auf, atmete die Luft ihrer Heimat ein und verabschiedete sich still und leise ein weiteres Mal von allen.
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Asher

»Wisst ihr, wo Mila ist?«, fragte er Mim und Pan, und als ihr seltsames Brabbeln ertönte, ging er genervt aus dem Zimmer. Asher hatte vergessen, dass er nichts von dem, was sie von sich gaben, verstehen konnte. Er machte sich auf dem Weg zu Ceto und Reia, vielleicht war sie dort.

»Ist Mila bei euch?«

»Nein, wir haben sie seit der Sache gestern nicht mehr gesehen«, entgegnete Reia und legte die Stirn in Falten.

»Wir dachten, ihr wollt nicht gestört werden.« Cetos Augenbrauen hüpften auf und ab, als hätte er Zuckungen. Reia gab ihm sofort einen leichten Schlag auf den Nacken und formte ihre Lippen tonlos zu einem »Entschuldige«.

Ein ungutes Gefühl überkam ihn, dabei wusste er nicht einmal, warum. Doch er verlor keine Zeit und eilte zu Tariel und Ezechiel.

»Verdammt, so groß ist das Brúme ja nicht …«, murmelte Asher; auch ein wenig, um sich selbst zu beruhigen. Ohne zu klopfen, platzte er in das Zimmer der Lichten und blickte in zwei fragende Gesichter.

»Habt ihr Mila gesehen?«

»Ist sie nicht bei dir?«

»Würde ich dann fragen?«

Ezechiel hob sofort entschuldigend die Hände. Asher wurde von Minute zu Minute gereizter.

»Sie war gestern kurz hier, seitdem nicht mehr«, erzählte Tariel.

Was hatte sie bei ihm gewollt? Mit zusammengekniffenen Augen trat Asher einen Schritt näher und fixierte Tariel misstrauisch. »Worüber habt ihr geredet?«

»Sie wollte zu Raquel, zum Rat, und mit ihnen über eine mögliche Lösung sprechen. Eine friedliche Übereinkunft.«

»Ich hoffe, ihr habt ihr das ausgeredet.«

»Natürlich«, erwiderte Ezechiel empört, Tariel nickte nur.

Ohne ein weiteres Wort stürmte Asher zu Elarian hinüber. Mila musste hier sein. Auch hier klopfte er nicht, sondern riss einfach die Tür auf, doch … das Zimmer war leer. Dieser verfluchte … Asher konnte kaum atmen, seine Sicht verschwamm vor Unglauben und Entrüstung.

Ein Beben ging durch die Sphäre, als Asher aufbrüllte und sich verzweifelt umsah, während sich seine Freunde und neuen Verbündeten um ihn sammelten.

»Wo ist sie? Was hat er getan?«, wütete Asher und begann zu zittern.

»Elarian hat sie? Aber das … das …« Ceto fand keine Worte. Asher genauso wenig.

Wo sollte er nach ihr suchen? In ihrer Sphäre? Was hatten die beiden vor? Elarian konnte das Brúme verlassen. Hatte er wirklich Mila bei sich? Hatte er es tatsächlich gewagt, ihn zu hintergehen? Trotz des Schwurs … Seine Gedanken überschlugen sich.

»Meinst du, Elarian bringt sie zum Rat?«, fragte Ezechiel und Asher hoffte, dass dieser Idiot das nicht tat. Er würde ihn in Stücke reißen.

Tariel blieb still. Ein seltsamer Ausdruck trat auf sein Gesicht und er murmelte etwas Unverständliches.

»Was weißt du?«, knurrte Asher und es war ihm mehr denn je egal, ob er unhöflich klang.

»Nichts«, zischte Tariel. »Aber ich denke, wir finden sie nicht hier, nicht in eurer oder unserer Sphäre.«

»Wo sollte sie sonst sein?«, fragte Reia besorgt.

»Wo alles angefangen hat. In Prag.«

Keine Ahnung, ob es stimmte, aber Asher wollte nicht noch mehr Zeit verlieren. Deshalb pfiff er nach Mim und Pan und machte sich auf den Weg. Er öffnete ein Portal und ging hindurch, ohne darauf zu achten, ob die anderen ihm folgten. Nie war ihm eine Reise länger vorgekommen und nie war er ungeduldiger gewesen.

Was hatten die beiden nur vor? Warum sollte Elarian mit Mila fortgehen oder sie entführen? Wieso heimlich? Er hatte Asher versprochen, sie zu schützen, und danach sogar den Schwur geleistet, er hatte … Asher keuchte auf. Der Schwur. Würde er …? Nein.

Als er das Portal in Prag verließ, konnte er sie sofort spüren. Ihre Signatur und die von Elarian. Mit Mim und Pan auf dem Arm teleportierte er sich direkt zu ihnen. Als er sie sah, ließ er die Schattenhunde fallen, stolperte vor.

Und seine gesamte Welt geriet aus den Fugen.
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46

Mila

Die Zeit stand still.

Mila hatte nicht gewollt, dass er sie fand, dass er miterlebte, wie sie ihn verließ. Aber nun war es dafür zu spät.

»Asher«, hauchte sie, kurz bevor die Klinge des Schwertes in ihren Bauch stieß und sie hörte, wie Elarian sie leise um Verzeihung bat. Das ließ sie lächeln. Schließlich hatte sie ihn dazu gebracht, es gewollt und ihm diese Bürde aufgezwungen.

Schnell und zugleich vorsichtig zog er die Klinge hinaus und erst jetzt durchzog Mila ein so heftiger Schmerz, dass sie dachte, sie müsse sich übergeben, und für einen Augenblick vergaß sie, wie man atmete.

Ihre Hände waren voller Blut, es sickerte zuerst golden in ihre Bluse, doch dann … wurde es wieder rot. So wie es ihr ganzes Leben gewesen war. Sie hatte es geschafft. Jetzt würde alles gut werden. Keuchend hob sie den Blick und bemerkte, wie Elarian zurücktrat und sein Schwert verschwinden ließ. Plötzlich verzog er das Gesicht und krümmte seinen Oberkörper. Nur kurz … viel zu kurz.

Nein, er starb nicht. Er lebte noch. Die Kraft des Schwurs war nicht mächtig genug gewesen, um seine Flüche zu brechen.

Mila konnte Mim und Pan hören, ihre Verwandlung und ihr lautes Brüllen. Es klang, als wären sie weit entfernt. Und als Mila zu Asher sah, etwas sagen wollte, knickten ihre Knie plötzlich ein. Sie konnte es nicht verhindern und verlor das Gleichgewicht. Allerdings hatte sich Asher bereits zu ihr teleportiert und fing sie auf, sodass sie nicht auf dem Boden aufschlug. Er wollte sie heilen, fluchte, kämpfte um sie, aber es nutzte nichts mehr … Als er das endlich verstand, hielt er sie einfach nur fest und Mila versuchte, das Gefühl, das seine Umarmung in ihr auslöste, und diese Geborgenheit in sich einzuschließen und zu bewahren. Langsam, aber stetig driftete Mila davon.

»Was hast du nur getan? Was …?«

»Ihr könnt jetzt nach Hause«, murmelte Mila.

»Was denkst du, soll ich da ohne dich? Wie konntest du das tun?« Ashers zarte und behutsame Berührung strafte seinen harschen Tonfall Lügen.

»Es war der richtige Weg.« Mit zusammengepressten Zähnen schüttelte Asher bei jedem von Milas Worten den Kopf. »Es war der einzige«, fügte sie an.

»Das weißt du nicht.«

»Doch. Und du auch.«

Asher erwiderte nichts und Mila spürte, wie die Müdigkeit kam, wie der Schmerz zu Druck wurde und die Kälte über sie hereinbrach. Mila dachte immer, sterben wäre schlimm – und das war es. Aber das konnte das Leben auch sein. Beides war schwierig, nur eben auf seine Weise.

Liebste. Bitte geh nicht, hörte sie Asher in ihren Gedanken und ihr brach das Herz, weil Mila ihm seine Wut, seine Angst und seinen Schmerz nicht nehmen konnte. Es würde besser werden. Bald. Irgendwann.

»Verzeih mir«, brachte Mila hervor. Sie wollte ihn loslassen und diese Welt, doch da vernahm sie hinter Asher Schatten, die eben noch nicht da gewesen waren.

»Nein!« Ihr leiser Schrei wurde zu einem Röcheln und Asher lehnte sich schützend über sie, während er sich mit ihr im Arm drehte.

»Es ist immer wieder eine Freude, euch zu sehen.«

Pans Jaulen zerbrach etwas in Mila, Tränen rannen über ihr Gesicht und sie konnte nicht aufhören zu zittern.

Nein. Nicht Pan!

Raquel stand da, hatte ihr Schwert hinterrücks in die Flanke des immer noch angeschlagenen Schattenhundes gebohrt. Nun lag er da und litt. Mim kam nicht an ihn heran, wusste nicht, was sie tun sollte. Denn neben Raquel und auch hinter ihr standen ein Dutzend anderer Ewige, die Mila nicht kannte.

Mehrmals blinzelte sie und riss die Augen auf, weil sie begann, verschwommen zu sehen, und jetzt noch nicht wegtreiben wollte. Nein, sie durfte nicht nachgeben … Noch nicht!

Elarian stellte sich dichter zu ihnen und Mim ebenfalls, die tobte, knurrte und brüllte – aber Pan war verloren. Mila keuchte leise und eine Träne rann aus ihrem Augenwinkel. Denn Mila wusste es: Pan wurde grau.

Raquels Blick traf nun Milas und ihr Grinsen wurde zu einer widerlichen Fratze. »Ihr habt sie tatsächlich getötet. Nun ja, so gut wie. Wirklich bedauerlich. Dann gibt es hier wohl nichts mehr für mich zu tun.«

Asher befand sich im Zwiespalt, wollte Raquel angreifen, doch Mila nicht loslassen, das war offensichtlich. Aber das musste er auch nicht, denn die Ewigen bei Raquel breiteten bereits ihre Flügel aus und stoben auseinander, als Ceto und Reia ohne Vorwarnung erschienen. Elarian schuf seine Schwingen und erhob sich mit ihnen. Zech und Tariel landeten vor Raquel und zogen ihre Schwerter, woraufhin sie nicht mehr als ein hohnvolles Lachen von ihr ernteten.

»Ihr zwei könnt mir nichts anhaben.«

Doch es dauerte nicht lange, bis ihr Lachen erstarb und ein entsetzter Ausdruck auf ihr Gesicht trat. Asher hatte die Hand in Raquels Richtung ausgestreckt. Seine Macht prickelte auf Milas Haut und sie erkannte, wie sehr er sich anstrengte.

»So wie es aussieht, gehst du vorerst nirgendwohin«, stellte Tariel fest und zusammen mit Zech griff er sie an.

Mila folgte ihren schnellen Flügelschlägen, die vor ihren Augen verschwammen. In immer kürzeren Abständen fielen ihr die Augen zu und sie schaffte es nur mit Mühe, sie wieder zu öffnen. Ihr war unendlich kalt, trotz Ashers Wärme, der sie an seine Seite drückte und festhielt. Das Zittern wurde stärker und ihr Kopf sank gegen Ashers Schulter. Nur kurz ausruhen, sagte sie sich. Nur für einen Moment.

»Mila? Mila! Hörst du mich?« Asher rüttelte an ihr und legte sie sanft auf den Boden. Er musste sie gehen lassen, sich auf die anderen konzentrieren. So gerne würde sie ihm das sagen, aber ihre Zunge war so schwer. Ihre Augen waren geschlossen, ihre Gedanken chaotisch und leer zugleich, dennoch hörte sie ihn und wusste noch, wo sie war. »Bleib bei mir. Bitte. Milena«, flüsterte er und gab ihr einen Kuss auf die Lippen.

»Mila gefällt mir besser«, hauchte sie und öffnete ein letztes Mal angestrengt die Augen, nur einen Spaltbreit. Eine Träne rollte Asher über die Wange und sie wünschte, sie könnte sie wegwischen. »Ich liebe dich. Ich bin froh, dass wir uns begegnet sind.« Unter Schmerzen atmete sie ein und aus, verzog dabei leicht die Lippen. »Das war es wert.«

Mila verlor sich mehr und mehr, vergaß, wie lange sie schon dort lag oder wie lange Asher nach ihr rief und sie verzweifelt an sich drückte. Und sie wusste auch nicht, wann Mim zu ihr gekommen war, um sich an sie zu kuscheln, jaulend und brabbelnd. Sie verstand keines ihrer Worte mehr, aber sie stellte sie sich schön vor. Schön, liebevoll und ermutigend.
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47

Mila

»Milena.«

Diese Stimme – sie kannte sie.

Mila blickte sich um und … sah sich selbst auf dem Boden liegend. Asher war bei ihr und Mim, die sich hinlegte und wieder aufstand, nervös hin- und herging, und Mila, um die so viel Blut lag, mit der Schnauze anstupste. Schwer atmend und mit schnell pochendem Herzen betrachtete Mila die Szenerie, schaute sich weiter um. Einige Meter weiter lag Pan. Allein. Ein Schluchzen bahnte sich seinen Weg aus Mila hinaus.

Elarian kam nun auf sie zu – auf ihr anderes Ich –, genauso wie Reia, Ceto, Tariel und Zech. Es ging ihnen gut, sie hatten nur ein paar kleinere Blessuren. Mila war so erleichtert.

»Sie sind geflohen – auch Raquel«, verkündete Tariel verärgert und Ceto fluchte zustimmend. Mila würde Cetos Schimpfwörter vermissen.

Reia schlug sich erschrocken die Hände vor den Mund.

»Wieso hast du das getan?«, fragte Zech Elarian wie betäubt.

»Es war ihr Wunsch.«

»Bist du jetzt der Wünsche-Erfüller, oder was?«, schnauzte Ceto ihn an, während er um Fassung bemüht war.

»Es gab keinen anderen Weg. Nicht für sie.« Bedauern lag in Elarians Stimme. Mila sah, dass er litt. Der gebrochene Eid war nicht stark genug gewesen. Sein Fluch war schlimmer als der ihre …

Asher strich Mila die Haare hinters Ohr und legte seine Stirn an die ihre. Ihre Haut war furchtbar blass.

»Wir haben sie verloren, oder?« Reias erstickte Stimme drang zu Mila und Asher konnte nur nicken.

»Milena«, ertönte es erneut und sie zuckte zusammen, wandte sich der Stimme zu. Sie roch Moos und Schwefel.

»Verzeih mir.«

Der Tod.

»Wir sind uns schon einmal begegnet.« Mila sah Schwärze. Eine Gestalt trat daraus hervor, ohne erkennbares Gesicht, mit einem dunklen Schleier und knochigen Händen. Und waren das zarte, durchscheinende Flügel?

»Mehr als einmal.«

»Können sie uns nicht sehen?« Sie standen direkt neben den anderen, aber keiner beachtete sie.

»Nein. Ich habe deine Seele gerade mitgenommen, zumindest bis hierher.«

Sollte Mila Angst haben? Beunruhigt sein? Doch sie war … friedlich. Sie war ruhig und nicht besorgt. Sie fürchtete sich nicht vor dem Tod, der neben ihr stand. Nicht mehr.

»Was passiert nun?«

»Ich denke, ich schulde dir ein paar Antworten – und eine Entschuldigung. Also: Bitte verzeih mir.«

»Das verstehe ich nicht. Ich meine …« Mila stockte, etwas in ihren Gedanken machte Klick. »Warst du es?« Ungläubig musterte sie ihn und wartete auf eine Antwort.

»Ja, ich war es. Ich habe unabsichtlich einen Fehler erschaffen. Dich. Weil ich das erste Mal in all der Zeit gezögert habe, schwach geworden bin. Damals gingst du mit deiner Mutter über diese Brücke. Du warst sechs Jahre alt. Deine Zeit war noch nicht gekommen, doch plötzlich änderten sich die Wege deines Schicksals. Eine winzige Veränderung in deiner Umgebung wurde zu etwas, das dich vollkommen beeinflusste, ohne dass du etwas dagegen tun konntest.

Ein Mann hatte gerade etwas in einem Geschäft gestohlen und war auf der Flucht. In seiner Eile und Panik achtete er auf nichts und niemanden und rannte so dicht an dir vorbei, dass er dich bei deiner Erkundungstour auf der Brücke zu Fall brachte. Ich denke nicht, dass er zu diesem Zeitpunkt dort sein sollte. Es war … Zufall. Aber dieser Zufall wurde zu deinem Schicksal. Du bist gestürzt und dein kleiner Kopf prallte auf einen der Steine, auf eine Ecke, die herausragte. Deine Mutter war nicht schnell genug, schaffte es nicht, dich aufzufangen, und …«

Seine tiefe, wohlklingende Stimme hüllte Mila ein und offenbarte ihr endlich das, wonach sie so lange gesucht hatte: die Wahrheit.

»Wieso kann ich mich nicht daran erinnern?«, fragte Mila verzweifelt.

»Ich habe es dich vergessen lassen. Die Gefahr war zu groß, dass du dich an mich erinnerst.« Ein zaghaftes und entschuldigendes Lächeln lag auf seinen Lippen. »Ich war da und sollte dich holen, aber ich habe es nicht geschafft. Du wolltest so sehr leben – und das erste Mal hat es mir etwas ausgemacht. Ich habe etwas getan, was ich nicht hätte tun sollen: Ich zögerte. Schlimmer noch: Anstatt deine Seele zu holen und zu hüten, habe ich dir mit meiner Kraft einen Schubs verpasst, einen Energiestoß … und habe dir so mehr Zeit gegeben. Und damit fing alles an. Es hätte jeden treffen können. Ich hätte bei jedem schwach werden und jeden retten können – oder niemanden.« Er machte eine Pause, bevor er flüsterte: »Zufall.« Der Tod blickte nachdenklich auf Milas leblosen Körper.

»War meine Mutter bei mir?«, fragte Mila schließlich.

»Ja. Das war sie. Bis die Sanitäter kamen. Dein Herz hatte aufgehört zu schlagen, man dachte bereits, es wäre zu spät. Das war es beinahe gewesen. Dann hat sie mich gesehen, nur einen Wimpernschlag lang. Ich war äußerst unvorsichtig. Und egal, wie sehr ich versuchte, mich von dir fernzuhalten, hast du all die Jahre wieder und wieder meine Wege gekreuzt. Da wusste ich, was du bist. Ich hatte gehofft, dass es anders enden würde.«

Deshalb hatte ihre Mutter nicht gewollt, dass Mila zurück nach Prag ging. Deshalb hatte sie die Stadt verlassen. Sie hatte ihre Tochter fast verloren und hatte etwas gesehen, das sie zutiefst verängstigt hatte. Sie wollte sie beschützen. Vor einer Kreatur, die sie nicht verstanden hatte. Die sie nicht erklären konnte. Die sie womöglich für Milas Sturz verantwortlich gemacht hatte und danach für ihren Fluch. So falsch hatte sie nicht gelegen.

Ja, ihre Mutter hatte sie beschützen wollen. Wenn Mila gewusst hätte, wie sehr …

»Heute werde ich dir ein Geschenk geben. Sieh es als Wiedergutmachung. Mila, du wirst meinen Platz einnehmen. Wenn du das möchtest.«

Fragend musterte sie seine Gestalt und runzelte die Stirn. »Wie meinst du das?«

Bot er ihr tatsächlich ein weiteres Mal eine Chance zu leben? Eine echte?

»Du kannst mich jetzt begleiten, wenn das dein Wunsch ist, und ich werde deine Seele in meine Obhut nehmen, um sie später freizulassen. Oder du nimmst mein Angebot an. Ich lebe schon so lange, habe mehr Seelen kommen und gehen sehen, als man zählen könnte. Ich habe so viel erlebt und was ich getan habe, hat mir gezeigt, dass es Zeit ist, meinen Platz zu räumen. Weil ich nicht weiß, ob ich es nicht wieder tun würde, ob ich nicht noch einmal etwas ändern würde, indem ich einem Menschen eine zweite Chance gebe und somit das Gleichgewicht gefährde.« Mila schluckte schwer bei seinen Worten. »Du dürftest weiterleben. Für immer. Aber du wärst dennoch anders, ein Wesen jenseits des Lebens und der Sterblichkeit. Meinen Fehler darfst du nie machen, hörst du? Nie.«

Das Zittern, das Mila durchfuhr, spürte sie deutlich und sie war sich nicht sicher, ob sie das konnte. Ob sie dazu imstande war, die Aufgabe des Todes zu übernehmen.

»Du hast einen Teil meiner Macht schon. Das Gleichgewicht und diese Welt brauchen mich nicht mehr. Ich bin müde. Ich bin alt«, sprach der Tod ruhig weiter. »Du wirst Seelen sammeln und selbst zum Gleichgewicht gehören. Saíva wird dir helfen. Und als Anreiz, um dich dazu zu bewegen, Ja zu sagen, werde ich dich nicht zu einer Ewigkeit ohne den dunklen Ewigen verdammen. Ein Tag im Jahr wird ganz euch gehören. Nur einer, der Tag der fallenden Schleier. Mehr kann ich nicht tun.«

Beinahe wäre Mila eine Art Wimmern entwichen, als sie nun zu Asher blickte …

Nickend stand sie da. Ja, sie würde zustimmen. Sie würde es tun. Statt zu sterben oder ihren Fluch abzulegen, würde sie all das, ihre Gabe, mit offenen Armen empfangen. Vielleicht begann es mit Zufall, aber Mila glaubte daran, dass es mit Schicksal endete. Und ein Tag konnte die Ewigkeit für sie sein.

»Du hast dich entschieden. Nun nimm diese Flügel. Sie werden dir gute Dienste leisten. Und nimm meine Kraft.«

Mila wurde von Energie geflutet, von warmer Dunkelheit, die sich wie eine Decke um sie legte. Das Gefühl, als die Schwingen aus Milas Rücken brachen, war berauschend und unbeschreiblich. Große schwarze Schwingen schimmerten links und rechts von ihr, die sie erstaunt betrachtete. Die Sonne ging gerade über Prag auf und die Federn färbten sich, badeten in ihrem Licht und glänzten wundervoll. So viel Hoffnung lag in diesem Morgen, so viele Möglichkeiten, die niemand hätte ahnen können.

»Setz deine Macht ein, ruf sie – und sieh, was passiert«, bat der Tod und Mila tat ihm den Gefallen. Auf einmal war es so einfach, so intuitiv. Als hätte sie nie etwas anderes getan und als hätte sie sich nie davor gefürchtet.

Und in dem Augenblick, in dem sie nach ihrer Magie griff, leuchteten ihre Schwingen auf, färbten sich blutrot und waren schöner als alles, was Mila je zuvor gesehen hatte.

»Jede Feder ist einzigartig. Wie du.«

Mila konnte das Gesicht des Todes nicht erkennen, aber sie war sich sicher, dass er lächelte. Man hatte es ihm angehört.

»Du bist nun ein Geschöpf aller Welten, Hüterin des Gleichgewichts, Seelenfängerin und Seelenbewahrerin. Ich stelle dir einen Freund zur Seite, weil ich nie vergessen habe, wie einsam die Ewigkeit sein kann. Und weil ich dir einen Tag versprach. Einen Tag, damit du nicht vollkommen auf das verzichten musst, was ich dir genommen habe. Damit du einen Tag wieder Mila sein kannst.«

»Pan«, flüsterte sie und begann zu schluchzen, als sie sah, wie seine Seele, oder das, von dem sie glaubte, dass es das wäre, aus seinem Körper zu ihr flog.

»Es ist ein Abbild von ihm, das dich begleiten wird auf deinen Reisen. Und an jenem freien Tag im Jahr wird er die Seelen für dich sammeln und bewahren.«

Pans Geist schimmerte silbern neben ihr, schwebte um sie herum und dann zu Mim. Sie versuchten, ihre Köpfe aneinanderzureiben, voller Liebe und Kummer zugleich, bevor Pan zurück zu Mila kam.

Mila war nun der Tod, verbunden mit den Seelen und Geistern, mit jedem Tropfen Äther dieser Welt. Pan zu berühren fühlte sich anders an, es kribbelte leicht auf ihrer Haut, aber sie konnte ihn noch immer streicheln und anfassen. Es war unbeschreiblich.

Weinend stand Mila da, nicht wissend, was sie empfinden sollte. Als sie aufblickte, zerstob der Tod wie Asche im Wind und sie hörte nur noch sein leises Flüstern: »Leb wohl, Mila. Ich danke dir.«

Bevor Mila begreifen konnte, was geschah, wurde ihr schwindelig. Kurz konnte sie nichts erkennen, nichts hören oder riechen. Zügig blinzelte sie, um ihr Sichtfeld zu schärfen.
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»Leute. Seht ihr das auch?«

Ceto.

Mila drehte sich um, schaute an sich hinab und entdeckte ein schönes schwarzes Kleid. Sie hatte keine Schmerzen mehr, fühlte sich gut – sie fühlte sich stark und wundervoll. Ihr Körper lag nicht länger vor Asher, nein, er war wieder eins mit ihrer Seele. Mila stand hier und sie lebte.

Die erschrockenen Gesichter ihrer Freunde blickten sie an.

»Asher«, hauchte sie und erst in diesem Moment schien er wirklich zu begreifen, dass sie noch da war. Und dass sie nicht mehr fortlaufen mussten.

Mit zwei schnellen Schritten war er bei ihr. Zuerst zögerte er, doch dann zog er sie an sich, weiterhin zweifelnd, dass es wirklich wahr war.

»Ich hatte dich verloren«, brachte er hervor und seine Augen zeigten all seine Emotionen. Er war wütend auf sie und gleichzeitig war er dankbar und voller Erleichterung. »Bist du es wirklich?«

»Ja«, erwiderte Mila lachend und Asher wischte ihr die Tränen fort, bevor er sie innig küsste.

Ceto jubelte laut, was Mila zum Lachen brachte, und sofort waren sie alle da: er und Reia, Elarian, Mim, sogar Zech umschloss sie und Tariel nickte ihr freundlich zu.

Alles konnte gut werden. Alles war gut.
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Epilog

Mila

Tag der fallenden Schleier


Am Anfang stand das Gleichgewicht.
Der Dunkelheit folgte das Licht.
Die Ewigkeit traf auf den Tod.
Und er veränderte alles …





»Ich bin zu Hause!«, rief Mila freudig, als sie in Ashers Gemächer platzte und lachte, sobald Mim auf sie zurollte. Sofort ging sie in die Knie, beugte sich zu dem Fellknäul und ließ sich von ihm die Nase abschlecken. »Wie sehr habe ich dich vermisst!«

»Ein Jahr ist zu lang. Wir sollten dir mehr Urlaubstage einplanen.«

Lässig stand er im Türrahmen, sein Anzug saß perfekt und er sah unverschämt gut aus, genau wie sein freches Grinsen. Seine warme Stimme jagte ihr jedes Jahr, wenn Mila sie nach so langer Zeit zum ersten Mal wieder hörte, eine Gänsehaut über die Arme. Sofort spürte sie das Flattern in ihrem Magen, die Aufgeregtheit und die Freude.

Glücklich rannte sie auf ihn zu und sprang in seine Arme. Mit einer flüssigen Bewegung hob er sie hoch, während sie die Beine um ihn schlang. Elegant drehte er sich, drückte sie gegen die Wand und lächelte an ihren Lippen.

»Ich hoffe, du bist nicht zu erschöpft, denn ich werde dir auf keinen Fall Zeit zum Ausruhen geben.«

Sein diabolisches Grinsen sorgte dafür, dass Mila ganz warm wurde. Sie spürte die Hitze in ihre Wangen aufsteigen, schenkte ihm ein verschmitztes Lächeln und fuhr mit ihren Fingern durch Ashers Haar.

Einen Tag. Mehr hatten sie nicht. Samhain. Halloween. Der Tag und die Nacht der fallenden Schleier. Wenn alle Sphären ineinander übergingen und verschwammen. An diesem Tag verging die Zeit langsamer, war intensiver.

Mila nahm ihre neue Aufgabe sehr ernst. Die Seelen auf der ganzen Welt zu sammeln und ihnen mit Respekt zu begegnen, war wichtig. Es war, als hätte Mila einen Instinkt dafür, als hätte sie nie etwas anderes getan. Zusammen mit Pan sammelte sie die Seelen ein, füllte sie vorsichtig in Gläser und trug sie in den Raum der Lichter, so nannte sie ihn. Dort blieben sie, bis alle Reste der Sterblichkeit von ihnen abgefallen waren. Danach brachte Mila sie in Saívas Reich, von wo aus sie dem Äther zurückgegeben und wieder ein Teil des großen Ganzen wurden. Und von wo aus sie später wieder zu Seelen werden würden, für einen neuen Menschen. Neu geboren, rein. Für Mila verging die Zeit anders als für die Menschen.

Während sie hier bei Asher war, übernahm Pan ihre Aufgabe und wachte über alles. Natürlich gestattete sie ihm dafür ab und an einen kurzen Besuch bei Mim, wenn er sie zu sehr vermisste.

Nur an einem einzigen Tag durfte sie eine Pause einlegen. Und dieser Tag bedeutete Mila die Welt.

»Mila ist da!«, schrie auf einmal jemand und sie wäre vor Schreck beinahe aus Ashers Armen gefallen.

Reia rannte auf sie zu, versuchte, sie irgendwie zu umarmen, und Asher schaute dabei so irritiert, dass Mila nicht anders konnte, als laut zu lachen.

»Hast du deine Freundin nicht unter Kontrolle?«, fragte er, doch Ceto zuckte nur mit den Schultern, bevor er Mila freudig zuwinkte. »Ich vergaß, mit wem ich da rede«, nuschelte Asher genervt.

»Schön, dass du da bist.«

»Ernsthaft? Du auch noch?«, fragte Asher Elarian ungläubig, während Reia von Mila abließ. »Jedes Jahr dasselbe. Ich denke, euch fehlen ein paar Hobbys!«

»Wir sollten feiern gehen! Oder was zusammen essen. Oder mit diesen Karten spielen, die Mila so mag. Diese bunten …«, überging Reia Asher und ihr Redeschwall nahm kein Ende.

Asher flüsterte Mila zu: »Was denkst du, wie wütend wären sie, wenn ich einfach mit dir verschwinde?«

»Sehr, sehr wütend.«

Asher grummelte, küsste Mila innig und ließ dann von ihr ab. Sie nahm es ihren Freunden nicht übel, denn auch sie sahen sie nur einmal im Jahr und Mila hatte sie alle vermisst.

»Wo sind Tariel und Zech?«

»Bei den Lichten. Die mischen den Laden mittlerweile ganz schön auf. Sie wollen den Rat absetzen und Raquel endlich fertigmachen«, sagte Ceto stolz.

»Nebenbei habe ich erneut einen höflichen Antrag gestellt, dass man sie mir ausliefert, aber bisher ist niemand darauf eingegangen«, merkte Elarian grinsend an. Mit offenen Armen trat Mila auf ihn zu und drückte ihn fest.

»Wie sieht es in diesem Jahr aus?«, fragte sie ihn leise. Bereits drei Jahre waren vergangen, seit Mila ihre neue Aufgabe übernommen hatte.

»Noch nicht, kleiner Tod. Noch nicht«, antwortete er wie immer und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn.

Elarian wollte nicht mehr sterben, sie hatte es ihm angeboten, um endlich seinen Wunsch zu erfüllen. Ihre Kraft wäre jetzt stark genug dafür, sie könnte all seine Zauber und Flüche brechen. Aber bisher lehnte er ab – und Mila fand, das war eine gute Entscheidung.

»Was ist jetzt mit der Party?«, fragte Ceto und Elarian nuschelte an Mila gewandt: »Könntest du ihn nicht mal für ein Jahr mitnehmen?«

»Das hab ich gehört!«

»Und was möchtest du nun tun?«, fragte Elarian gelangweilt, während Ceto darum bemüht war, die richtigen Worte zu finden, und Reia beruhigend auf ihn einredete.

Mim kam wieder zu Mila, verwandelte sich und drückte sich nun mit ihrem ganzen Gewicht und ihrer großen Schnauze an sie. Kurz schnupperte sie an ihr. Vielleicht konnte sie Pan riechen oder in gewisser Art an ihr wahrnehmen. Mila wusste es nicht, aber sie strich Mim sanft über die großen Ohren und ließ sie gewähren.

Plötzlich begannen alle durcheinanderzureden, und während Mila hinter vorgehaltener Hand lachte, bemerkte sie, dass Asher zu explodieren drohte. Die Ader an seiner Schläfe stach schon sichtbar hervor.

»Genug!«, grollte er, teleportierte sich zu Mila, legte einen Arm um sie und nahm sie mit.

»Sind wir …«

»Ja«, bestätigte er knapp, ganz nah bei ihr. Er hatte sie ins Brúme teleportiert und sie weg von dem ganzen Trubel gebracht. »Der Schild ist ziemlich gut, nicht einmal Elarian wird uns hier stören«, merkte er frech an und Mila lachte auf.

»Ein Tag«, wisperte er nun ernst und lehnte sich zu ihr vor. »Den will ich nicht auch noch teilen.«

Seine vernarbte Hand schob sich unter ihr Haar und sein linker Arm zog sie ganz nah heran. Mila spürte seine Lippen, seinen warmen Atem und sein pochendes Herz. Mehr noch, sie nahm seine Kraft, seine Energie wahr, den Äther, der ihn durchfloss. Sie sah das wilde Geschöpf in ihm.

Und Mila liebte ihn.


Namensregister



Milena Cernik (Mila)
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Ewige der Dunkelheit:



Asher

Ceto

Reia

Elarian

Rólan

Kerym

Lyah (Lyah-Neheva)
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Ewige des Lichts:



Tariel

Ezechiel (Zech)

Micael (Mic)

Raquel

Artas

Ahru
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Schattenhunde:



Mim

Pan
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Weitere:



Tod

Schicksal (Saíva oder Moira)

Zufall
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